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Vorrede.

Acr ausgezeichnete Ruf, welchen der Baron von

Humboldt genießt, und den er durch ein Leben mü¬

hevoller Forschungen und gefährlicher Unternehmun¬

gen erworben hat, macht seinen Namen einem Jeden

vertraut, dessen Aufmerksamkeit auf Staatenkunde und

Naturphilosophie gelenkt worden ist. In den Augen

der gelehrten Welt nimmt keiner von den Schriftstel¬

lern, welche das Gebiet des menschlichen Wissens er¬

weitert haben, einen höhern Rang ein, als Humboldt.

Zu der That empfehlen sich einem Jeden, dessen Ziel

die allgemeine Ausbildung der Geisteskräfte ist, die



Werkc dieses großen Mannes sowohl dur^h ihre an¬
ziehenden und glänzenden scenischcn Gemälde, als
auch durch die mannigfaltige Belehrung, die sie
über Gegenstände oon allgemeinemInteresse gewäh¬
ren, und durch den Reiz der Anmuth, womit er den
erhabenen Ernst der Wissenschaft zu bekleiden vetstan-
den hat.

Die oben erwähnten Betrachtungen haben die
Herausgeber veranlaßt, einen gedrängten Auszug sei¬
ner Reisen und Forschungen zu liefern, der, ohne selbst
Gegenstände mühevoller und schwieriger Untersuchungen
auszuschließen, hauptsächlich diejenigen umfaßt, welche
den Ansprüchen des großen PublicumS am meisten
entsprechen dürften. Der allgemeine Geschmack hat
sich in den letzten Jahren vorzüglich aus nützliche,
praktische Kenntnisse gerichtet. — Romane und Dich¬
tungen, mit einem Wort, Erzeugnisse der Einbildungs¬
kraft sind zum großen Lheil solchen gewichen, die sich
mit Schilderungen der phvsischen und moralischen Na¬
tur beschäftigen, und die Beschreibungen der materiel¬
len Welt verschassen 'ctzt Manchem Unterhaltung, der
solche früher aus einer andern O-uelle geschöpft haben
würde. Romantische Begebenheiten, gefahrvolle Aben¬
theuer, die Kämpfe mit einander ringender Heere und
die lebendige Darstellung von National-Sitten und
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einzelnen Charaktere» erwecken in jeder Brust, Ge¬
schlecht und Alter sev, welches es wolle, wanne Thcil-
nahmc; aber gewiß sind die gewaltigen Acre der schöp¬
ferischen Macht und Weisheit in entfernten Theilen
der Erde, wovon man nicht selbst Zeuge scyn kann,
in gleichem, wo nicht höherem Grade geeignet, die
Aufiycrksamkeitdenkender Köpfe zu fesseln. Die präch¬
tige und großartige Vegetation der Tropenländer mit
ihren Wäldern, deren Riesenbäume mit dem Laube
zahlloser Sträucher untermischt, und mit Guirlandcn
kletternder und balsamische Woblgerüchc verbreitender
Pflanzen geschmücktsind; die Hochebenen der Anden,
von welchen sich vulkanische Kegel erheben, deren
Spitzen hoch in die Region deS ewigen Schnees em¬
porschießen; die Erdbeben, die Verwüsten volkreicher,
fruchtbarer Länder; die ungeheure Wasserfläche des
AtlantischenOceans mit seinen kreisförmigen Strö¬
mungen; und der verschiedenartigeund mannigfalti¬
ge Anblick des Himmels in diesen entfernten Weltge¬
genden sind Gegenstände, die dem Geschmack eines Je¬
den entsprechen, welcher der Betrachtung der wunder¬
baren Triebräder des Weitalls fähig ist.

Es wäre uilnöthig, wenn wir uns hier in eine
Aufzählung der Arbeiten eines Mannes einlassen woll¬
ten, dessen Fußtapsen wir in diesem Bande verfolgt
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haben. Wir begnügen uns daher mit der Bemer¬

kung, daß einige beigefügte Nachrichten über sein frü¬

heres Leben dem Leser den Charakter und die Motive

des kühnen Reisenden anschaulich mache» sollen, wel¬

cher, nachdem er über das Atlantische Meer geschifft,

die Bergkette und Ebenen von Venezuela durchwan¬

derte, den Orinoco stromaufwärts bis zu seiner Ver¬

bindung mit dem Amazonenfluß verfolgte, aus dem

zuerst genannten Strome bis zur Hauptstadt von

Gujana hinab segelte und, nach Untersuchung der In¬

sel Euba, seinen Weg durch das Thal des Magdale-

nenflusscS nehmend, die hohen Gebirgscbenen der An¬

den erstieg, die majestätischen Einöden der großen Cor-

dilleren von O-uito erforschte, an den Küsten des stil¬

len OceanS hinsteuerte, die weit ausgedehnten und in¬

teressanten Provinzen von Neu-Spanien durchreiste, und

von diesen über die Vereinigten Staaten Nordameri¬

kas nach Europa zurückkehrte.

Die Herausgabe der wichtigen Resultate dieser

Erpedition war noch nicht vollendet, als der Verfasser

eine zweite Reise nach dem Astatischen Rußland und

den Gränzen von China unternahm, von welcher er

erst seit Kurzem zurückgekehrt ist.

Die Hauptmaterialien zu vorliegender Erzählung



sind aus den verschiedenen Werken entlehnt worden,

die Herr von Humboldt der Weit übergeben hat, wo

es besonderer Erläuterungen bedurste, haben wir uns

an diesen selbst gewendet, er war so gütig, die Quel¬

len anzudeuten, woraus wir den nöthigen Un¬

terricht über die fraglichen Puncte schöpfen konn¬

ten. DaS Leben eines Gelehrten muß, wie er sehr

richtig bemerkte, aus seinen Schriften entlehnt werden,

und daher ist über seine Beschäftigungen während der

Pausen, die auf seine Reisen folgten, nur wenig ge¬

sagt worden.

Wir fügen hier nur die Bemerkung hinzu, daß

die verschiedenen Französischen, Spanischen und

Russischen in den Originalausgaben vorkommenden

Maaß-, Gewichts- und rhcrmometrischen Bestim¬

mungen und Wertangaben von Industrie- und

Handels-Artikeln auf Englischen Fuß reducirt wor¬

den sind. ")

Endlich schmeicheln sich die Herausgeber mit der

angenehmen Hoffnung, daß vorliegender Auszug aus

°) In der Uebersctzung sind die in England gebräuchlichen

Mann- Gewichte- u. s. w. Bestimmungen und Angaben,

eile ziemlich allgemein bekannt, beibehalten worden.



Humboldts Reisen, dcr darauf berechnet ist, das Pu¬

blicum mit den wichtigsten Entdeckungen und Untersu¬

chungen dieses berühmten Naturforschers vertraut zu

machen, seinen Zweck nicht verfehlen und eine günstige

Ausnahme finden werde.

Edinburg, October 1832.



I n h a l l 6 v c r z e i ch n i ß.

Erstes Capitel.

Einieitung. .Seite 1 — Z.

Humboldts Geburt und Erziehung, Seile 1. —^ Seine ersten
Beschäftigungen, S. 3. — Er beschließt Afrika zu besu-
che», S. 5. — Sieh- sich in seine» Erwartungen getäuscht
und gebt nach Madrid, wo er dem Konig vorgestellt wird
und die Erlaubniß erhält, die Spanischen Eolonlc» zu besu»
eben, S. 5. — Beobachtungen auf seiner Reise durch
Spanien, S, 6. — Geologische Beschaffenheit des Landes
zwischen Madrid und Corunna, S. 6. — Ehemalige Ucber-
schwemmung der Küsten des Mittelländischen Meeres, S. 7.
— Aufnahme zu Eoruuua, und Vorbereitung zur Reise nach
Süd-Amerika, S. 7.

Zweites Eapitel.

Reise von Coruuna nach Teneriffa.
Abfahrt von Corunna, Seite 9. — Strömungen des Atlan¬

tischen Oceans, S. 19. — Seethiere, S. 12. — Stern-
Schnuppen, S. 13. -— Schwalben, S. 11. — Canarische
Znsein, S. 14. — Lairceroia, S. 15. — kuciis vitiko-
Uns, S 17. — Ursache der grünen Farbe der Pflanzen,
S. 17. — La Graciosa, S. 18. — Zn Schichten abge¬
lagerter, mit Mergel abwechselnder Basalt, S. 18. —
Hvalit (Glasstein), S. 19. — Quartz-Sand, S. 19. —
Bernierkungen über die Entfernung, in welcher Berge auf
dem Meere sichtbar sind, und die Ursachen, wodurch dieselbe
nivdificirt wird. Sichtbarkeit des Pik von Teneriffa; Bo-
zuers Erklärung, S. 29. — Landung auf Teneriffa, S. 25.



Drittes Capitcl .

Teneriffa.

Santa Cruz (das Auaja ,de Guancher), S. 26. — Villa de
Laguna, S. 27. — Guancher, ursprungliche Bewohner der
Canarischcn. Inseln, S. 29. — Gegenwärtige Bewohner
von Teneriffa, .ihr Charakter, S. 39. — Gelraidcarten, die
auf den Canarischen Inseln cultivirl weiden, S. 39. —
Klima, gesunde Beschaffenheit desselben, S. 39. — Scenr-
rei der Küste, S. 3t. Matama und Vittoria, S. 32.
— Orotava (Taoro der Guancher), S. 33. — Der Dra-
cheubauiii, sein vermulbliches Aller, S. 33. — Ersteigung
des Pik, S. 33. — Sonderbares Phänomen, S. 34. —
Geologische Beschaffenheit des Pik, S. 36. — Vulkanische
Ausbrüche, S. 37. — Zpnsn der Vegetation, S. 37. —
St. Johannis - Feuer, S. 39.

Virrtrs Capitrl.

Fahrt von Teneriffa »ach Humana.

Abreise von Santa Cruz, S. 49.— Auf den, Meere umhcr-
lrcibcnde Seegräser, S. 49. — Fliegende Fische, S. 42. —
Sterne, Empfindung des Reisenden beim Ilebergange aus der
einen Hemisphäre in die andere, S. 42. — Bösartiges
Fieber, E. 43. — Falsche Behandlung der Krankheit,
S. 44. — Insel Tnbago, S. 44. — Tod eines jungen ans
Asturicu gebürtigen Passagiers, S. 43. — Insel Cochc,
Hasen von Cuniana, S. 49. — Auf der Reise gemachte
phpsicalischc Beobachtungen, S. 49. — Temperatur der
Luft, S. 39. — Temperatur der See, S. 59. — Hvqrö-
nieirischer Zustand der Luft, Farbe des Himmels und des
Oceans, S. 3t.

F ü iiftes C a p i t c l.

C u ln a n a.

Landung bei Cumaua, S. 34. — Audienz beim Gouverneur,
S. 55. — Zustand der Kranken, langwierige Reconvales-
ccnz, S. 53. — Art und Weite, wie man im Fluß Man-
zanares badet, kleine Krokodille oder Bavas, S. 37. —
Hasen von Cumaua, S. 58. — Erdbeben; ihre Periodic!-
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tät; Zusammenhang der Erbeischiitterungeu mit dem Zu¬
stand der Aimosvllärc; Aussteigen von Gase»; Unterirdisches
Getöse; Fortpflanzung der Erdstöfie; Znsammeuhang zwischen
denen von Cnmana und Wcstindieu, und allgemeine Erschei¬
nungen , S. 58.

S e ch st cS Capitc l .

Aufenthalt zu Cuniana.
Hos um den Mond, Besorgnis!' der Einwohner wegen dieser

Erscheinung, S, 63, — Afrikanische Sclavcn, deren Ver¬
kauf, S. 64, — Ercurston nach der Halbinsel Arava,
S. 64. — Geologische Beschaffenheit des Landes, S. 65,
— Salzwerkc von Arava, S, 67. — Indianer und Mu¬
latten, S. 68. —- Perlenfischern; ihr Verfall an mehreren
Orte», S, 63, — Dorf Manignarez, S. 69, — Mcrica-
nisches Reh, S. 76.— Augen si ein, S. 76.— Näph-
ihaguell, S. 74, — Rückkehr nach Cnmana, S. 74.

Sirbrutrs Lapitol.

Mission der Chaymas.
Ereursion nach den Missionen der Chayma-Indianer, S. 72.

— Bemerkungen über Cnluir, S. 3. —' !>' Iinponsible,
Nanic einer Berggruvpe, S. 74. — Waldbrände, S. 74.
— Cccropia, S. 75. — Anblick der Vegetation, S. 77.
Driolc, S. 77. — San Fernando, S. 78, — Häuser
der Ehavma-Indianer, S, 78. Königshaus, S. 78.
— Nachricht über einen Mann, welcher ei» Knid gesäugt,
S. 79. — Cumanacoa, S. 86. — Stand des Thermo¬
meters lliidHvaromcters, S. 86.— Tabackscnllur, C. 86.—
Jaguar, S. 84. — Feurige Dünste sErhalalionen), S, 84,
— Weg »ach dem Kloster Karipe, C, 82. — Die Berge
Cocollar und Turimiqniri, S. 82. — Don Mathias Hinr-
bnri, S. 83, — Missionen von San Llntonio und Gnana-
guana, S, 85, — Maschinen zur Absonderung der Baum¬
wolle von den Samen, S. 86.

A chtes C a p l t c i.

Fortsetzung der Ercnrsion und Rückrcisc nach
C u ni a ii a.

Kloster von Caripe, vorzügliches Betragen der Missionäre ge¬
gen Humboldt, S, 88. — Höhle von Enacharo, die von
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Raubvogel» bewohnt ist, S. 89. — Beschreibung des Vo¬
gels Guacharo, Benutzung desselben in der Mission. S. 91.
— Rückkehr in das Köster, S. 92. -— Beschwerliches Her¬
absteigen von den Bergen Cocollar und Brigantine; °Pur-
gatvruiin. S. 93. — Wald Sccnerci, S. 9-t. — Brüll-
Äffen, S. 94.— Wandernde Indianer, S. 94. — Mis-
siotts-Anstall Vera Cruz, S. 95. — Cariaco, S. 96. —
Wcchselfiebcr, Ursachen dieser Krankheit, S. 96. — ssUtra-
para sKspiixIus s-iponui-iu)^ Cocosbäume, S. 97. —
Fahrt durch den Meerbusen von Cariaco nach Cuinana,
E. 98.

Neuntes Capitel,
Iiidiauer von Neu - A nd alusie n.

SlllgenieineBeinerkunge» über l?ie Bewohner von Neu-Andalu-
sten, S. 99. — Die Ursache des Mangels an Civilisation
muß der langen Erniedrigung und Knechtschaft zugeschrieben
werden, worin dieselben gelebt, S. 99. — Pbvstsche Con¬
stitution und Sitte der Chavmas, S 165. — Verschiedene
Sprachen, S. 167. — Verschiedenheit der Construction
der Amerikanischen Dialecte, S. 168. —. Amerikanische Ra¬
ren , S. 168.

Zehntes Capitel.
Aufenthalt zu Cuinana.

Aufenthalt zu Cumaiia, S. 111. — Die Reisenden werden
von cinein Zambo angefallen, S. III. — Die Ursache die¬
ses Anfalls ist nicht ganz zu ermiiiel», S. 112. — Beobach¬
tung einer Svnuenfinstcruiß, S. 112. — Außerordentliche
atmosphärische Erscheinungen, Stand des Hvgrometers und
Thermometers, S. 112. — Es werden Erdstöße verspürt,
der Stand des Barometers während derselben, S. 113. —
Die magnetischen Erscheinungen erleiden durch das Erdbeben
keine merkliche Abänderung, S. 114. — Leuchtende Meteore,
Feuerkugel», Sternschnuppen, u. s. w., bedeutende Höh«
derstlbüi, S. 115.

Eilstes Capitel.
Reise von Cumaiia nach Guayra.

Fahrt von Cuinana nach La Euavra, S 119. — Leuchten
oder Mosphorescenz des Meeres, S. 126. — Meerschweine



ivolhiriinis plincsviiii), S. 120. — Fclsencilaude, die sich
gleich Bastionen über das Meer erbebe», S, 121. — Tem¬
peratur, S. 121. — Wilde Ziege», S. 121. — Hase»
von Ncu-Barcclloua, S. 122.— Maulthicre, S. 122.
— Der Morro de Barccllona, S. 122. — Nlcrkwürdigc
geologischeErscheinung, S. 122. — Bei» von Jliguerota;
ungesunde Beschasscnheit der Küste, sie soll von der Ausdüu-
stniig der Mangroven berriibrcn, S. 123. — HumboldlS
Untersuchungen der Mangrove, S. 124. — Vermehrung
des Bodens durch die Mangrove Wurzeln, S. 125». — Vor¬
gebirge Codcra, S. 120. — La Guavra, S 227. — Gel¬
bes Fieber sculczuliiru uiuurilla), S. 128. — Dessen.
Verbreitung, S. 120. — Küste und Cap Blaue», S. 130.
— Weg von La Guavra nach Caraccas; der Salto; die
Schenke, S. 131. — Felsen-Gruppen zwischen La Guavra
und Caraccas, S. 132.

Zwölftes Capitel.

Die Stadt Caraccas nebst den sie nuigebendcn

District.

Die Stadl Caraccas, S. 133. — Ucbcrblickvon Venezuela;
es bietet drei Zone» dar, S. 133. — Feindseligkeit der
Indianer-Stämme, S. 134 — Charakter der Eingcbor-
nen von Caraccas, S. 130 — Lage der Stadt, S. 130.
— Anblick der Silla von Caraccas, S. 137. — Klima,
S. 137. — Die Atmosphärischen Verhältnisse sind der Ve¬
getation günstig, nicht aber der Gcsnndbctt der Bewohner,
S. 138. — Gastfreundschaft der Bewohner von Caraccas,
S. 130. — Ersteigung der Silla, Beobachtungen während
dieser Ercursiou u. s. w., S. 140. — Geologische Beschaf¬
fenheit des Distrikts, und die Bergwerke, S. 140.

Dreizehntes Capitel.
Erdbeben von Caraccas.

WeiNäuflige Verbindung zwischen Erdbeben, S. 147. — Aus¬
bruch des Vulkans von St. Vincent, S. 148. — Erdbe¬
ben vom scchsuudzwanzigstcnMärz 1812. S. 148. — Vor¬
hergehende Erscheinungen, S. 148. — Zerstörung der Stadl
Caraccas, S. 149. — Die südlichen und westlichenTbeile
wurden weniger beschädigt, S. 100. — Zehntausend Ein-
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wohuer finden ihren Untergang, S. <50.— Bestürzung
der Ueberlebcudeu, ibr Benehmen ». s. w., S. <51. —
AuSdehnuna der Erdstöße, Einfluß der Gebirgsarte» auf die»
seiden, S. <52.

Vir rzehiitcs Capitel.

Reise von Caraccas nach dem See von Va¬
lencia.

Aufdruck von CaraccaS, S. 150.— Oz-iiaiiiiui »scclra-
linuni, S. 150. — La Bucnavistaz Th'äler vou San Pe¬
dro und Tuv, S. 158. — Manlerola, S. 158. -— Gold-
schackt, S. <50. — Viagnetische Beobachtungen, S. 100.
Vegetation ans dcni Wege nach Victoria, S. <00. — Der
Zamaugbaum von Guavra, S. 101. — Alter des Bauens,
Ehrturcht der Bewohner vor demselben, S. 101. — Tbä-
lcr von Aragua, S. 101. — Hacieuda de Cnra, S. 10L.
Der See von Valencia. S. 103. — Abnahme seiner Was-
serwcngc, S. 101. — Dimensionen des Sees, S. 105. —
Er ist mit Inseln angesiillt, S. 105. — Wassergcwächse,
S. 105. — Berge von Mariaraz Rincon del Diabolo;
beiße Quellen, S. 100. — Bad; Mulatte, S. 100. —
Jaguar, S. 107. — Guacara, S. 107. — Termiten,
S. 108. — Neu - Valencia, S. 108. — Thermen von La
Trinchcra, S. 108. — Porto Cabcllo, S. 108. — Be¬
handlung des gelben Fiebers, S. <00.— Salzwerke. S. 170.
-— Aachbanm <ls vacn), S. 171. —» Carnevals-
Belusiiguugen , S. 173. — Cacao - Pflanzungen, S 171.
Ucberblick dcs Uscrgebieis von La Venezuela, S. 170. —

F !< Ii f.; e h ii i e S Cap i tc l.

Reise über die Llanos, von Aragua nach San

Fernand o.

Berge zwischen den Zhälcrn von Aragua und den Llanos,
S. 178. — Zahlreiche Affen-Banden, S. 170. — Dorf
Guiguc, wo ein alter Sergeant aus Murcia den Reisenden
Vorlesungen über die Weltgeschichte in Lateinischer Sprache
dal! , S. 170. — Bergkette nach Palma zu, S. <70. —
Villa de Cura, S. 170. — Geologische Beschaffenheit der
LlanoS, S. 180. — Heiden, Steppen, Wüsten, Savan¬
nen, S. 181. - Bancos und Mcsas, S. 183. — Ebc-
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nen von Caraccas, S. 184. — Reise über die Llanos an
den Apure, S. 184, — Rebe- und Vichheerdeu, S. 186.
— Vegetation, S. 186,,— Calabozo, S. 187, — Bevöl¬
kerung der Stadls Reichlbum an Viebhccrden, S, 187, —
Gvmnolen oder clectrischeAale, S, 188. — Kampf zwischen
Pferden und Evmnolen, S. 189. —- Das Indianer Mäd¬
chen in der Wnsie, E- 192. — Anekdote von einein Kro¬
kodil!, S. 192. — Alligators und Boas, S. 193. — An¬
kunft zu San Fernando de Apure, S. 194.

Svchszehntcs Capitcl.

Reise den Rio Apure herab.

San Fernando, S. 195. — Atmosvbärische Beobachtungen,
S. 196. — Anfang der Regenzeit, S. 197. — Entwik-
kelung und Fortschreiten der älmosphärischfn Erscheinungen,
S. 197. — Cetaccen, S. 260. — Fahrt de» Rio Apnre
herab, S. 201. — Vegetation und wilde Thiers, S. 202.
— Muthigcs Benehmen eines jungen Mädchens, das von
einem Krokodil! ergriffen worden war, S. 202. — Chigui-
res, S. 203. — La Vuelta de Joval, S. 203. — Ja¬
guar und Zamnro-Geier, welche ein Cbiguire schmausten,
S. 204. — Do» Jgnacio und Donna Jsabclla, S. 205.
— Nächtliches Abentheuer, S. 206 — Wasser-Geflügel,
S, 206. — Schrecklicher Lärm im Walde unfern von der
Stelle, wo die Reisenden auf dem Strande übernachteten,
S. 207. — Umberircibende Bäume, 207. — Affen, Ei-
dercn, 208. — Ftscb Caribe, S. 208. — Abentheuer mit
einem Jaguar, S. 208. — Manalis, S. 209. — Mün¬
dung des Rio Apnre, S. 210.

Siebzehntes Capitel.

Reise den Orinoco hinauf.

Fahrt den Orinoco hinauf, S. 211. — Die Häufigkeit wilder
Tbiere nimmt ab, S. 211. — Hasen von Eucaramada,
S. 212. — Indianer von athletische!» Körperbau, S. 212.
Traditionen von einer allgemeinen Ueberschwemmuna,S.2l3.
— Sage der Tamanakcn, S. 213 — Svmbolische Figu¬
ren in Felsen eingegraben, S. 213. — Humboldts Bemer¬
kungen über die Verbreitung dieser Traditionen, S. 214. —
Einsammlung von Schildkröteueicrn, S. 215. — Der Ar-
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rau oder Tortuga; die. Terekav - Schildkröte, S. 216.—
Verfahren bei Einsanimliing der Eier und Oclbcrcitung,
S. 217. — Wahrscheinliche Anzahl dieser Thier« am Ori-
»oco, S. 217. — Abschied von den Missionaren ans der
Eicrinsel, S. 218. — Erstarren der Krokodiilc während
der darre» Jahreszeit, S. 219. — Engpaß Baragua»,
S. 221. — Malerei nnd Verziernngen der Indianer; Fär-
beitoffe, deren sie sich dazu bedienen, S. 221. — Untersu¬
chung verschiedener Thicre, S. 222. — Klugheit eines Af¬
fen, S. 223. — Uiibegncme Beschaffenheit des Canols,
S. 224. — Breite und Beschaffenheit des Flusses über st?a-
raruma hinaus, S. 224. — Seelen-Eroberung, S. 225. —
Dollmetscher, S. 225. — Höhe des Wasserstandes bei den
Ucbcrschwennnnngcudurch den Orinoco, S. 226. — Tiger-
stcin, S. 227. — Tonende Felsen. S. 228. — Granitsel-
fcn im Strombett, 229. — Die Reisenden üdernachicn ans
einem Felsen mitten im Orinoco, S. 236. — Wasserfälle
slluiielulizs) von Tabage; San Borja, S. 236. — Insel
Guachaco, S. 231.

Achtzehntes Capitel.

Fortsetzung der Reise den Orinoco hinauf.

Mission von Aturcs, S. 232. — Guahiboer-Lager, S 232.
Epidemische Fieber zu Ansang der Regenzeit, S. 233. —
Schwarzer Uebcrzug oder Kruste der Granit-Felsen unter
den Katarakten des Orinoco, 233. — Ursachen der Entvölke¬
rung der Missionen, S. 234. —- Barbarisches Verfahren
gegen ZwilluigSgebnrten, S. 234. — Wasserfälle von Apu¬
res (Mapara und Ouitluna); natürliche Flöhen, 335. —
Sccuerci in der Nabe des unteren Falls, S. 235. — Fel-
seudämme, Deiche und Wehre, welche sich durch das Bell
des Orinoco ziehe», S. 237. — Reißende Cauäle sHuucla-
Is8, riZs>!<I«), S. 237. — Arr und Weese, wie die Indianer
in ihren Barten die Fälle passiren, S. 237. — Ein Thcil
der Wasscrmasse des Orinoco wird von unterirdischen Höhlen
und Schluchten aufgenommen, S. 238. — Getöse der Ka¬
tarakten , S. 238. — Anekdote von einem Jaguar, S. 239.
— Hansthiere, von Jesuiten eingesiihrl, S. 246. — Wil¬
der Mann der Wälder, S. 246. — MusquiioS, ZancudoS
und andere giftige Jnsccien, S. 24l. — Abreise von Alu-
res, E. 242. — RaudaleS des Guahibocs, S. 243. —
Große Eesabr, in welcher sich die Reisenden befinden, S.
243. — Mission und Katarakten von Mappures, S. 244.



— Anhöhe von Mamma, S. 244. — Sceuerci, S. 245.
— Bewohner der Mission, S. 245. — Kc>»>>Iu»<Iiu lri-
boliutu, S. 246. — Besonderes Anselm von Granit-Felsen,
S. 247. — Im>ir»8 citiiigiiiviuoiclus, S. 248. — Kn-uus
lVe^rus, S. 248. — Sein Fernando de ?Itabipo, S. 248. —
Pirijao-Palmc, E. 249. — Ceiba Baiiin, S.256. — Niission
Sau Baliasar, S. 256. — Piedra de la stZkadre oder der
Mutter-Felsen, S, 251.— Begelaliou, S.252.— Fahrt durch
den überschwemmten Wald, S. 252. — Frilch-Wasscr-
Delphine, S. 252. — San Antonio de Iavila, S. 253.
— Jucken in den Kugelgelenken durch kleine Tl'ierchcu ver¬
ursacht; Operation, S. 253. — Zndiaiier, S. 254. —
.Klima zu San Antonio de Javira, S. 254. — Gummi-
Elasticiim, S. 255. — Das gute und das döse Priucip;
Lachiniana und Zolokiamo, S. 256. — Schlangen, S. 256.
Der Rio Pimichiu, S. 257. — Autuust beim Rio Regio,
eincni Zweige des Zliiiazonenslusses, S. 258. — Davipe,
S. 256. — Faltrl den Casigiuare binaus, S. 266. —
Aiuatoiicusteiue, S. 264. — Amazone» der Neuen Well,
S. 264. — Einrichlniig auf dem Boote, S. 262. —
Misston von Mandavaca, S. 263. — Begierde der In¬
dianer nach Menschcnfleisch,S. 264. — Natürliche Baum-
hcckcu, S. 265. — Scenerei, S. 265. — Attkunft im
Strombett des Orincco, S. 266.

N c iiiizehiites (5 apit e l.

Reise von Esuicralda nach Angostura. l
Mission von Esmcralda, S. 267. — Curare, berauschendes

Getränk, S. 268. .— Bereitung des Curare, S. 269. —
giftige Eigenschaften desselben, S. 269. — Geschmorte As-
fcn, S. 269. — Indianer von Esmeralda, S. 276. —
Berg Duida, S. 276. — Guaicas, S. 274. — Fahrt auf
dem Orinoco herab, S. 274. — Hieroglvphische Figuren
an den Grauiifelsen, S. 272. — Höhle von Aiaruipc, das
Grab einer vertilgten Nation, C 272. — Mapcires oder
Körbe zur Ausnahme der Leichname, S. 274. — Verschie¬
dene 'Praparaliol, ^ lodren Körper, S. 274. — Basen
oder Tobten - Uliien, S. 275. .— Aberglaube der Eingebor-
ucn, S. 275.— Herrliche Landschasi, S, 276. — Rau-
dalito von Carucari, S. 277. — Gtsaluliche Laae der
Reisende», S. 277. — Mission von Uruana, S. 278. .—
Oloiiiakeiit ihr rachsüchtiger, wilder Charakter, S. 278. —
Sie essen Erde, S. 278. — Eiland zu Eucurupara, S. 279.



— Ankunft zu Angostura, S. 379. — Die Reisen¬
den werden vom Fieber befallen, S. 289. — Beschreibung
der Stadl Angostnra, S. 289. — Grausamkeit und Wild¬
heit der Krokodüle, S. 281. — Art, die Krokodille zu
fangen, S. 281.

Z wniizigsics Capitel.

Rcisc über die Llanos nach Neu-Barcello na.
Abreise von Angostura; die Reisenden gehen zum letzten Mal

über den Oriuoco, S. 28Z. — Guavca, sebr guter Leim,
welche» das (!oml>rst»iu ona^cs liefert, S. 284. —
Dorf Cari, S. 284. — Enigeborne, ihre Bekleidung, S.
284. — Marlern, welche die Müller ihren Kindern zufü¬
gen, S. 289. — Ankunft der Reisenden zu Neu-Barccllona,
S. 287. — Krokodille, S. 288. — Art, wie das gemeine
Boll Holz nach der Stadt flößt. — Fahrt nach Cumana,
S. 288. — Kaver von Halifax, Englische Kriegs-Schaluppe,
S. 288. — Alle Salzschachi, S. 299. — Borkommen
natürlichen Alauns, S. 29l. — Anstalten zur Abreise von
Cumana, S. 291. — Bemerkungen über die aus Eu¬
ropa stammenden Nationen, welche im Besitz der Neuen
Welt sind, S. 291.

Eiullndzwanzigsres Capitel.

Fahrt »ach Havanna und Aufenthalt auf
Euba.

Fahrt von Neu-Barcellona nach Havanna, S. 293, —
Merkwürdige optische Erscheinung, S. 294. — Das Schiff
ankert im Hafen von Havanna, S. 294. — Beschreibung
von Havanna, S. 295. — Umfang dieser Stadt, S. 295.
— Die 'Palma real, S. 296. — Umfang von Euba, S.
296. — Geologische Beschaffenheit, S. 296. — Vegeta-
tion; Orangen-Baume, S. 297. — Klima, S. 297. —
Volksmenge im Jahr 1817, S. 298. — Ackerbau, S. 298.
Taback von Euba, S. 298. — Ausfuhr, S. 299. — Bor¬
bereitungen zur Bereinigung mit Capilain Bandins Expedi¬
tion, S. 299. — Fahrt nach Batabano, S. 399. — Kro¬
kodille, S. 399. — Reise nach Trinidad de Euba, S. 399.
— Straße von Crisoval, S. 399. — Die Königsgärten,
S. 391. — Eiland von Capo Bonito, S. 391. — Merk¬
würdige Frischwasser - Ströme, S. 392. — Trinidad,
S. 393.



Z w c i II II d z Iv a II z i g sl c s Capitcl.

Reise von Euba nach Carthagcna.

Fabel von Trinidad, ans der Insel Euba, nach Cartbagena,
S. 305. — Atmosphärische Erscheinungen, S. 306. —
Dorf Zavote, S. 306. — ^slsis ineluiiococcii, S. 307.
— Palmenwein, S. 307. — Rio Sinn, S. 308. — Ee-
fessellcr Neger, S. 309.— Beschreibung von Carthagena,
S. 310. — ^cscia vor iii^erc», S. 311. — Pompös«
Anfinge wahrend der Feier des Osterfeste«!, S. 31?. — Dorf
Tnrbaco, S. 31?. — I-os volcsiiito», Lnft-Vulkane,
S. 313. — Vorbereitungen zn einer Fahrt den Magda-
leustnfi hinaus, S. 317. — Vermischung zwischen India¬
nern und Negern, S. 318.

Dreilindzwaiizigstes Capitcl.

Kurze Erzählung der Reise von Carthagena
nach Quito und Mexico.

Fahrt den Magdalencnfluii hinauf, S. 3?0 — Verschiedene
Temperainren auf dem Magdalenensinsse, S. 3?1.— Santa
Fe de Bogota, S. 3??. — Im Lande herrschende Sage,
S. 3??. Katarakt von Tequendama, S. 3?3. — Na¬
türliche Brücken von Icononzv, S. 3?3. — Thcilung der
Cordillereu der Anden in drei parallele Keilen, S. 3?4.
— Echwe . Passage über de» Quindiu, S. 3?5. —-
Cargi'- oder Träger, S. 3?5. — Vijao-Blätter, S.

_ Popavan, S. 3?7. — Dorf Pnraee, S. 3?7.—
^uilo, S. 3?8. — Klima von Quito, S. 3?8. — Di«

Berggipfel Cotopaxi, Aniilana, Tunguragua und Chimborazv,
S. 3?9. — Ersteigung deä Chimborazo, S. 331. — Reise
)>on Quito nach Lima, S. 33?. — Chausse der Incas, S.
333. — Bergwerke von Hualgavoc, S. 333. — Gnavagtiil,
S. 334. — Reise nach Mexico, S. 335. — Schiffahrt
auf den Früchten der Osscsirtia zriniial-i, S. 335. —
Mexico, S. 336. — Wasserfall von Regia, S. 336. —
Guanaxuato, S. 337. — Vulkan von Iorullo. S. 337.
— Erdbeben, S. 338. — Hölzerne Statue», S. 339. —
Pyramide von Cholula, S. 340.

Vier uiidzwanzigstes Capitcl.
Beschreibung von Neuspanicn oder Mexico.

Allgemeine Beschreibung von Neu-Spanien oder Mexico, S.34?. — Erörterung der Frage, ob sich bei der Landenge von
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Panama die beiden Meere durch einen Eanal verbinden las¬
se» durften, S. 344. — Eordillcren und Hochebenen, S.
345. — Klimate, S. 346. — Bergwerke, S. 348. —
Flüsse, S. 348..— Seen, S. 346.— Boden, Vegeta¬
tion, S. 346. — Holzmangcl der Mittelebcnen, S. 356.
— Erdbeben, Vulkane, S. 356. — Natürlicher Rcicstlbum,
S. 351. — Mangel an guten Hafenplätzen an den ostlichen,
Ufern, S. 351. — Sturme, S. 351. — Bevölkerung,
S. 352. — Uriachen, welche da- Wachstbum der Volks¬
menge beschränken, S. 353. — Mailacuahail, S. 354. —
Arbeit in den Bergwerken, S. 354. — Raren, S. 355.—
Sprachen, S. 355. — Charakter der Indianer von Neu-
spanien, S. 356. — Wissenschaftliche Anstalten, S. 357.
— Provinzen, 357. — Das Tbal von Mexico und Be¬
schreibung der Hauvliladt, S. 358. — Uebcrrcste von alten
Monumenten, S. 366. — Die Militärschanze, S. 361. —
Geburten und Sterbcfälle, S. 361. — Animalische Nah¬
rungsmittel, Getreide, Getränke, S. 362. — Ueberschwcm-
mungen und Werke die man angelegt, um dieselben zu ver¬
hindern, S. 363. — Desague, S. 364. — Der unterir¬
dische Canal von Nochistongo, angelegt von Heinrich Mar¬
tin, S. 364. — Adrian Boot, S. 365. — Damm von
San Christobal, S. 365. — Eine sehr alte Cvpresse, S.
367. — Die übrigen Intendanzen, S. 366.

F ü nfilndzwanzigftes Capitel.

Statistische Mittheilungen über Neu-Spanicii,
Fortsetzung.

Ackerbau von Mexico, S. 376. — Einfluß der Bergwerke ans
den Ackerbau, S. 377. — Die Banane, sM»«» ziarucli-
siacu) S. 378. — Mauioc, sliitrozckra) S. 376. — Du»
eis tisrrs culisnts, S. 376. — Mais, S. 386. — Ge-
lraide-Arten, S. 381. — Folgen einer schlechten Ernte,
S. 382. — Jose Riri, S. 383. — Einfluß der Witte¬
rung auf den Geiraidcbau, S. 384. — Ertrag im Verhält¬
nis; zur Aussaat, 384. — Kartoffeln, S. 386. — Nahr¬
hafte Wurzeln und Vegetabilicn, S. 386. — Lxavs
rlilisi-icuuli, (Maguev) S. 388. — Bequemlichkeiten für
den Colonialbandel, S. 366. — Vieh und animalische Er¬
zeugnisse, S. 391. — Seidenzucht, S. 391. — Perlen-

- sischerei, S. 392.
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ScchsuIIdz w n 11zigstes C a p i t e l.

Bergwerke von Neu-Spauien.
Gruben - Districte, S. 393, — Metallhaltige Adern und La¬

ger, S. 396. — Geologische Verhältnisse der Schachten, S.
396. — Bortbeilhaste Lage der Mericanischcn Bergwerke,
S. 398. — Ertrag der Mericanischen Bergwerke, S. 398.
— jährlicher Erlrag sämmllicher Bergwerke der Neuen Welt
zn Änfauge des lautenden Jahrhunderts, S. 46t. — Kurz«
Rccavitulalion: Phvsischer Anblick, Bevölkerung, Ackerbau,
Bergwerke und Mauufacturcn, S. 463.

. Siebt' n II II bz w a n z i g st c s Capitc l.

Fabrt von Vera Cruz nach Euba und Philadel¬
phia, und Rückreise nach Europa.

Abreise von Merico, S. 466 — Fahrt nach Havanna und
Philadelphia, S. 466. — Rückkehr nach Europa, S. 467.
— Resultate der Reisen in Amerika, S. 467.

Zlchtnndzwänzigstes Cnpitel.

Reise nach Asien.

Kurzer Bericht von Humboldts Reise nach Asten, nebst einer
Scizze der vier großen Bergketten, welche den mittleren Thcil
dieses Contiucuts durchschneiden, S. 443. — trrnxinsn«
^.«iali<>»s»^ S. 4i6. — Das Altaische Softem, S. 422.
— Das Teeii-shan-Svstem, S. 423. — Das Kwan-lun-
Spstem, S. 423. — Das Hitnmalch - Epstein, S. 426.
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Humboldts

Neisen und Forschungen.

Erstes C a p i t e l.

Einleitung.
Humboldts Geburt und Erziehung. — Seine ersten Beschäfti¬

gungen. — Er beschließ Anita zu besuchen.— Siet.t stch
i» seinen Erwartungen getäuscht und geht nach Madrid,
wo er dem König vorgestellt wird und die Erlaubnis; er¬
hält, die SpauischcnColonicn zu besuchen.— Beobachtun¬
gen ans seiner Reise durch Spanien. — Geologische Be¬
schaffenheitdes Landes zwischen Madrid und Eornnna. —
Clima. — Eheiualige Ucberschweniinung der Küsten des
mittelländischen Meeres. — Aufnahme in Coruuna, und
Vorbereitung zur Reise nach Süd-Amerika.

Äl-it dem Namen Humboldt vereinigenwir Alles,
was die Naturwissenschaften Großes und Anziehendes dar¬
bieten. Durch keinen Reisenden, welcher die entlegenen
Gegenden des Erdballs in der Absicht besucht hat, die ver¬
schiedenartigen und mannigfaltigen Naturerscheinungenzu
beobachten, ist unser Schatz an positiven Kenntnissen in
gleichem Maaße bereichert worden. Während der Seefah¬
rer die Küsten unbekannter Länder erforscht, Inseln und
Gestade entdeckt, die Tiefen des Meeres bestimmt, die
Schnelligkeitund Stärke der Strömungen geschätztund
die hervorstechenden Züge in der äußern Erscheinungder
Länder, die er berührt, angemerkt hat; wahrend der Zoolog
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die mannigfaltigen Forme» der Thierwelt, der Botaniker d»

verschiedenartige Vegetation, der Mincralog den Bau und
die Verhältnisse der Gebirgsmasscn und Schichten, aus

welchen die Erdkruste zusammcngcsctzt ist, untcisucht; und

während ein Jeder auf diese Weise beigetragen hat, di«

wunderbare Beschaffenheit unseres Planeten zu erläutern,

steht der berühmte Reisende, dessen Entdeckungen den Ge¬

genstand des vorliegenden Werkes bilden, allein da, indem

er alle jene Wissenschaften in sich vereint. Geographie

Meteorologie, Magnetismus, Wärmcverthcilung, die ver,

schieden?» Felder der Naturgeschichte nebst den Verwandt

schafren der verschiedenen Mcnschenrace» und Sprachen,

die Geschichte ganzer Nationen, die politische Verfassung
von Länder, Statistik, Handel und Ackerbau — alle ohm

Ausnahme haben den ausgezeichneten Talenten und Beo¬

bachtungen dieses vortrefflichen Mannes ansehnliche und
schätzbare Bereicherungen zu verdanken. Daher kann da

Bericht keines andern Reisenden für den Mann vo»

Bildung in gleichem Grade anziehend und belehrend sehn.
Allein da von einem Werke, wie dasjenige ist, wovon du

vorliegende Band einen Thcil bildet, streng wissenschaftlich«

Gegenstände ausgeschlossen bleiben müssen, wofern sie sied
nicht auf eine, dem großen Publicum verständliche Weil«

behandeln lassen, so bemerken wir hier gleich, daß mar

sich hinsichtlich mancher Entdeckungen und Forschungen,
wovon wir die Resultate mitthcilcn, an die bandcrciche«

Werke, die der Baron von Humboldt selbst heraus¬

gegeben, zu halten hat. Jndcß werde» wir genug ge¬
ben, um den wissenschaftlich gebildeten Leser zufrieden z»

stellen; und indem die Erzählung personlicher Abentheuer, di«

nianigfaltigcn und verschiedenartigen Phänomene der physi¬

schen Natur, der Zustand des gesellschaftlichen Lebens ver¬
schiedener Rationen und die Erörterung sehr vieler andern

Gegenstände Unterhaltung und Belehrung gewähren dürften,

vergesse mau ja nicht, daß Wahrheiten, treu aus dem große»
Buche der Natur geschöpft, allein geeignet sind, das Gebin



der Einbildungskraft zu erweitern; und daß, wahrend Er¬
dichtung und phantastischeSchilderungen die Schritte des
Lernenden incbr irreführen, als richtig leiten, durch die
wirkliche Untersuchung der materiellenWelt ein Licht ver¬
breitet wird, welches niemals verfehlt, den Geist des Men¬
schen mit gründlichen Kenntnisse» und das Gcmüth mit
religiösen und srvmmen Gesinnungen auszurüsten.

Friedrich Heinrich Alexander von Humboldt ist zu
Berlin am vierzehnten September 1769 geboren. Seine
academische Bildung crbiclt er in Göttingcn und Frankfurt
.m der Oder. Im Jahr 1790 besuchte er in Gesellschaft
der Herrn Georg Förster und Van Geuns den Rhein,
Holland und England, und in dem nchmlichcn Jahre er¬
schien zu Brannschwcigsein erstes Werk, unter dem Titel:
„Beobachtungen über die Basalte am Rbcin." Im Jahr
179 l kam er auf die Bergakademie nach Freiburg, um den
bmibmten Werner, den Begründer der Geologie, zu boren.
Tie Resultate einiger seiner Beobachtungenin den Berg¬
werken dieses Tistricts sind in seinem PPocimen t-Ioruv
!''i'il>v!'LU>."sissul>ti>r,'imvi »Zz Berlin 1793, enthalten. Im
Zahr 179? ward er in Berlin als Assessor bei dem Berg¬
werks- und Hülteudcpartcmcntangestellt, und bald darauf
als Obcrbcrgmcistcr der Fränkischen Fürstenihüincr nach
Bayrcutb versetzt, wo er seine Bestrebungen auf Begrün¬
dung öffentlicher Anstalten richtete; allein im Jahr 1795
legte er seine Stelle, aus Liebe für seine Rciseprozectc,
nieder und besuchte mit dem Herrn von Haften einen Thcil
von Italien. Sein thätigcr und umfassenderGeist be¬
schäftigte sich mit dem Studium aller Naturwissenschaften;
üideß scheinen Galvani's Entdeckungenin dieser Periode
seine Aufmerksamkeit vorzüglichin Anspruch genommenzu
haben. Tie Resultate seiner Versuche über animalische
stlectricität erschienen im Jabr 1796, mit Anmerkungen
vom Professor Blumcnbach. Im Jahr 1790 hatte er steh
nach Wien begeben, wo er einige Zeit verweilte, eifrig
mit dem Studium einer schönen Sammlung exotischer
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Pflanzen in dieser Stadt beschäftigt. Er reiste mit der,

berühmten Van Buch durch verschiedene Theilc von Salz¬

burg und Steyermark, wurde aber durch den Krieg, wel¬

cher damals in Italien wüthete, verhindert, seine 3ieise

auf dieses Land auszudehnen, wohin er seinen Weg seht

gern genommen bättc, um den vulkanischen Boden vo»

Neapel und Sicilien zu untersuchen. Zu Ostern 17g?

besuchte er, begleitet von seinem Bruder, William vor

Humboldt, und dem nachmaligen russischen Hcfrath Fischer,

Paris, wo er den Botaniker Herrn Aimo Bonpland, ciue«

Zögling der mcdicinischcn Schule kennen lernte, der später

sein Reisegefährte wurde und sich durch zahlreiche Entdcl-

kungcn in der Botanik in hohem Grade auszeichnete.
Humboldt zeigte seit seiner frühesten Jugend ei» glü¬

hendes Verlangen, entfernte, vo» den Europäern nur we¬

nig gekannte Länder zu bereisen; und schon in seinem acht¬

zehnten Jahre hatte er den Entschluß gefaßt, eine Reiß
nach dem Reuen Contincnt zu unterncbmen, wozu er siäi

durch Untersuchung einiger der interessanteste» Gegenden
von Europa vorbereitete, um nachmals den geologische»

Bau dieser beiden Wcltthcile mit einander vergleichen zn

können und sich eine praktische Kenutniß derjenigen In¬

strumente zu erwerben, die ihm znr Anflclleung seiner Bee-

bachtungen am förderlichsten wären. Da es ihm nicht a»

reichhaltige» Geldguellen fehlte, so hatte er mit keinen ve»

den Mängeln und Entbehrungen zu kämpfen, welche man¬

che ausgezeichnete Köpfe in ihren Plänen scheitern gemacht

und in ihren Fortschritten aufgebalten haben. Jndeß wai
er darum nicht weniger unvorhergesehenen Wechselstellen de-

Glücks ausgesetzt, und er sah sich in manchen Erwartunge»

getäuscht, wodurch er an der Ausführung mehrerer Pläne
die er, nach Art aller mit großen Fähigkeiten begabter, mi-

ternchmcndcr Männer, entworfen halte, gehindert. S

machte er die Bekanntschaft eines Mannes, welcher die sche¬

uen Künste und Wissenschaften leidenschaftlich liebte, mit

ein glühendes Verlangen trug, Ober-Aegypten zu besuche»;



und er beschloß, denselben in jenes merkwürdige Land zu
begleiten, allein politische Ereignisse traten dazwischen und
zwangen ibn, sein Vorhaben wieder aufzugeben. Die
Kenntnisse von den Denkmälernder früheren Nationen der
alten Welt, die er sich zu dieser Zeit erwarb, waren in
der Folge, als er mit seinen Forschungen in dem neuen
Fcsilande beschäftigtwar, von großem Nutzen für ihn.
Eine Entdeckungsreise nach der südlichen Halbkugel, unter
der Führung des Capitain Bändln, die man damals in
Frankreich vorbereitete, und welcher man die Herren Michaux
und Bonpland als Naturforscherzuzugesellen dachte, cröff.
»cten ihm eine neue Aussicht, sein Verlangen, welches auf
Erforschung unbekannter Gegenden gerichtet war, zu befrie¬
digen. Allein der Ausbruch des Krieges in Deutschland
und Italien n'öthigte die französische Regierung, die zu
dieser Expeditionbestimmte»Fonds zurückzunehmen. Eben
so knüpfte er eine Bekanntschaftmit dem schwedischenEon-
sul an, als dieser durch Paris reiste, in der Absicht, sich
in Marseille behufs einer Sendung nach Algier einzuschif¬
fen! auch jetzt wollte Humboldts die sich ihm darbietende
Gelegenheit zu einer Reise nach Afrika ergreifen, um die
Hobe Bergkette in dem Kaiscrthum Marocco zu untersuchen
und sich sodann der Gesellschaft von Gelehrten anzuschließen,
welche damals der französischen Armee in Aegypten beige¬
geben waren. Von seinem Freund Bonpland begleitet, be¬
gab er sich nach Marseille, wo er zwei Monate auf die
Ankunft der Fregatte wartete, welche den Consul seiner
Bestimmung entgegen führen sollte. Endlich erfuhr er,
daß das Schiff durch einen Sturm beschädigt worden sey,
und beschloß daher, den Winter über in Spanien zuzubrin¬
gen, indem er sich mit der Hoffnung schmeichelte, daß er
im nächsten Frühjahr ein anderes finden würde.

Auf seinem Wege nach Madrid, bestimmteer die
geographische Lage mehrerer wichtiger Gebietstheileund er¬
forschte die Höhe der Centralcbene von Castilicn. Im
März z?99 wurde er dem Hofe von Aranjuez vorgestellt
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lind vom Köllig sehr gnädig aufgenommen, welchem er
die Motive, die ihn bestimmte», eine Reite mich dem
neuen Lontinent zu unternchmen, auseiilander setzte. Ii:
seinem Gesuch durch die Verwendung und Vorstellungen
eines aufgeklärten Ministers, Don Mariuno Luis de Urguij»
unterstützt, erhielt er die Grlaubniß, ohne Hindernisse und
Beschränkungen sämmtliche spanische Besitzungen in Amerika
zu besuchen und zu durchforschen. Die Ungeduld der Ret
senden, die dergestalt erhaltene Grlaubniß zu benutzen, lies
ihnen keine Zeit zu großen Vorbereitungen, und ungcfähi
in der Mitte des Mai verließen sie Madrid, dnrchwander-
tcn einen Tbeil von Ali-Castilicn, Leon und Galicien, und
begaben sich nach Corunna, um von da aus nach der
Insel Cuba unter Segel zu geben

Nach den von unscrn Reisenden gemachten Beobach¬
tungen ist das Innere von Spanien eine aus sccu»,
darcn Schichten, — Sandstein, Gyps, Stzeinsalz und
Jura-Kalkstein bestehende Hochebene ftulUv-luml.) Tat
Clima von Castilicn ist weit kälter, als das von Toulon
und Genua, seine mittlere Temperatur erhebt sich kaum
aus 59° Fabrcnhcit. Tic Ccntralebcnc ist von einem nie¬
drigen llnd schmalen Gürtel umgeben, auf welchem hier
und da Fächerpalmen, Dattclbäume, Zuckerrohr, die Ba¬
nane und noch manche andere, Spanien und dem nördli¬
chen Afrika gemeinschaftlich angehörende Pflanzen wachsen,
ohne von der Strenge des Winters zu leiden. Auf dem
Flächenraumc, welcher zwischen de» Parallelen des sechSunl
dreißigsten und vierzigsten Grades nördlicher Breite liegt,
wechselt die Temperatur zwischen 62- 6°, und 68' 2°,
Fahrcnhcit, und durch ein Zusammentreffen günstiger Um¬
stände ist dieser Gebietstheil der Hauptutz des Gcwcrbsleis
ses und der intcllcctuellcn Bildung geworden.

Wenn man von den Küsten des mittelländische»
Meeres seinen Weg aufwärts nach den Hochebenen ve»
La Manch« und Castilicn nimmt, wähnt man, tief im
Inneren des Landes, in den weit ausgedehnten steilen Höhe«



und Abgründen die alte Küste der Halbinselzu entdecken,
ein Umstand, der an die Sagen der Samothracier und
gewisse historische Urkunden erinnert, nach welchen der
Dnrchbrnch des Wassers durch die Dardanellen, indem er
das Becken des mittelländischen Meeres erweiterte, den süd¬
liche» Thcil von Europa überschwemmte. Die hohe, eben
beschriebene Centralcbene mag, wie man vrruiuthcn darf,
den Wirkungen der Ueberschwcmmung Widerstand geleistet
haben, bis das Wasser durch die Strasse von Gibraltar
einen Abzug fand, so dass sich das Niveau des mittelländi¬
schen Meeres allmalig senkte und auf der einen Seite
Ober-Aegypten, ans der andern die fruchtbaren Thäler
von Tarragonien, Valentia und Murcia aus den Wellen
hervortanchtcn.

Von Astorga nach Cornuna erheben sich die Berge all¬
malig , die secundären Schichten verschwinden nach und
nach und die Uebergangsgcbirge,welche nunmehr folgen,
verkünden die Nähe der Urformationcn.^ Granwackc und
Granwackeschiefcrzeigen sich dem Auge. In- der Umgegend
und Nachbarschaft der zuletzt erwähnten Stadt erblickt man
Graizitspitzcn, welche sich bis zum VorgebirgeOrtegal er¬
strecken, und die, dem Anschein nach, mit denen von Bri¬
tannien und Cornwaliis eine Bergkette gebildet haben dürf¬
ten, welche durchbrochen und zum Theii unter Wasser ge¬
setzt worden ist. Diese Fclscnmasse zeichnet sich durch große
und schone Feldspats)-Crystallcaus und cntbält Zinnerz,
welches die Gaiicier mit vieler Arbeit und geringem Vor-
thcil zn Tage fordern.

Bei ihrer Ankunft in Cornnna fanden unsere Rei¬
senden den Hafen von den Engländern biockirt, nm die
Communicarionzwischen dem Muttcrlande und den Ame¬
rikanischenKolonien zu unterbrechen. Der Obcrstaats-
Secrctair hatte sie an Don Rafael Clavigo empföhle», wel¬
cher erst seit Kurzem zum General-Tircctor der Seestatio-
»cn ernannt worden war, und der nichts vernachlässigte,
was ihren Aufenthalt angenehm machen konnte, und ihnen
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den Rath ertheilte, sich auf der »ach Havanna!) und Mexico
bestimmtenCorvcttc Pizarro einzuschiffen. Es wurde» so-
gleich Anstalten zur sichern Aufnabmc der Instrumente ge¬
troffen, und der Capitain erhielt den Befehl, so lange Zeit
auf Teneriffa zu verweilen, als die Reisenden zu eine».
Besuch des Hafens von Orotava und zur Ersteigung des
Pik notbig haben würden.

Mährens der wenigen Tage ihres Aufenthalts auf die¬
ser Insel beschäftigten sie sich mit der Trocknung und Auf¬
bewahrung der eingesammelten Pflanzen und der Anstellung
verschiedener Beobachtungen. Auf ihrer Fahrt nach Ferro!
machten sie einige interessante Experimente über die Tempe-
rarur des Meeres und die allmählige Abnahme der Wärme
des Wassers nach nuten. Das Thermometerzeigte am
Ufer und in dessen Nähe 54° bis 55' 9° während es in
tiefem Wasser auf 59° bis 59' 5° stieg; die Temperatur
der Luft war 55°. Der Umstand, daß die Nähe einer
Sandbank oder Untiefe durch ein schnelles Sinken der Tem¬
peratur verrathen wird, ist für das Wohl der Schiffer von
großer Wichtigkeit; denn obgleich der Gebrauch des Ther¬
mometers in dieser Hinsicht dem des Senkbleis nachstehe»
muß, so lassen sich doch Temperatur-Veränderungen, wei¬
che Gefahr anzeigen, lange zuvor, ehe das Schiff die Sand¬
bank oder Untiefe erreicht, wahrnehmen. Ein starkes Auf
wogen des Meeres von Nordwesten her machte es ihnen
unmöglich, ihre Experimente fortzusetzen. Tic Ursache davon
war ein Sccsturm, welcher die englischen Schiffe nöthigte,
sich von der Küste zurückzuziehen, — ein Umstand, der
nnscrc Reisenden bewog, ihre Instrumente und Bagage
eiligst an Bord zu bringen, wiewohl sie durch einen star¬
ken Westwind, welcher mehrere Tage anhielt, gehindert
wurden, unter Segel zu gehen.



Zweites C a p i t e l.

Reise von Corunna nach Teneriffa.

Abfahrt von Corunna.— Strönningen des Atlantischen Occaus.
— Scetbiere.— Slernschnnpoen. — Schwalben.— Cana-
rische Inseln.— Lanccrota.— ?»c»» vilitoli»«.— Ursache
der grüne» Farbe der Pflanzen. — La Graciosa. — In
Schichten abgelagerter, mit Mergel abwechselnder Basall.
— Hvalit (Glaefiein). — Quartz-Saud. — Bemerkun¬
gen über die Eiilfcrnnng.' in welcher Berge auf dem Meere
sichtbar sind, und die Ursachen, wodurch dieselbe modifi-
cirt wird. - Landung auf Teneriffa.

Äls sich der Wind nach Nordost gedreht, lichtete
der Pizarro am fünften Juni 17S9 Nachmittags die An¬
ker, und segelte, nachdem er sich durch die enge Passage
gearbeitet, um halb sechs Ubr am Herkules oder Lcucht-
tlmrm von Corunna vorbei. Gegen Abend nahm der Wind
zu, und die See fing an zu steigen. Das Schiff richtete
seinen Lauf nach Nordwest, um den englischen Fregatten

- auszuweichen, welche an der Küste kreuzten, ungefähr nm
I nenn Uhr gewährte man das Feuer einer Fischcrhüttc zu

Lisarga, welches der letzte Gegenstand war, den man im
i Westen von Europa erblickte. Endlich, als das Schiff
s weiter und weiter segelte, vermischte sich das aklmälig ab¬

nehmende Licht mit den Sternen, welche am Horizonte
^ emporstiegen.

,.Unsere Augen," sagt Humboldt, „blieben unwill-
s kiihrlich darauf geheftet. Solche Eindrücke schwinden nie
^ »ns dem Gedächtnis; derer, welche in einem Alter, wo
ß roch die Regungen des Herzens ihre volle Stärke behaup¬

ten, lange Reisen unternommen haben. Wie viele Eriu-
i ncrungen werden in uns wach, wenn wir mitten in einer
i dunkeln Nacht einen leuchtenden Punct erblicken, der von
^ Zcit zu Zeit über den bewegtenWellen erscheint und die
^ Küste des Vaterlandes bezeichnet."
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Sie sahen sich genöthigt, die Segel auszuspannen,
und steuerten mit einer Geschwindigkeit von zehn Knoten,
wie wohl das Fahrzeug kein guter Segler war. Um sechs
Uhr des Morgens schwankte es so heftig hin nnd her,
daß cS seine fordere Bramstangc verlor. Am siebenten be.
fanden sie sich in der Breite vom Ca» Finifierrc, dessen
unter dem Namen, Sierra de Torinona, bekannte Granit-
Felsengrnppeans dem Meere in einer Entfernung von
neunundfunfzigenglichen Meilen sichtbar ist. Am achten, bei
Sonnenaufgang, ward vom Maslkorbe aus ein englisches
Convoy entdeckt, und um diesem auszuweichen, änderte
der Capitain wahrend der Nacht den Lauf des Schiffes.
Am neunten sing man an die Wirkung der großen Strö-
mung zu spüren, welche von den Azoren nach der Straße
von Gibraltar und den Canarischcn Inseln stießt. Ihre
Richtung war zunächst südöstlich, aber gegen ihren Anfang
hin wurde sie vollkommen östlich, und ihre Kraft war so
groß, daß sie z. B. zwischen dem 37 und 30 Breite-
Grade, bisweilen das Schiff binnen vierundzwanzig Stun¬
den einundzwanzigbis dreßig englische Meilen ostwärts trieb.

Zwischen den Tropen, insbesondere von der Küste von
Scnegambicn (Senegal) bis zum earaibischen Meere erstreckt
sich eine Strömung, welche stets von Ost nach West fließt
und die Acquinoctial-Strömung genannt wird. Ihre
mittlere Schnelligkeitwird auf zehn bis eilf englische Mei¬
len binnen vierundzwanzig Stunden geschätzt. Diese Be¬
wegung des Wassers, welche man auch im stillen Ocean
beobachtet, und die eine der Rotation der Erde entgegen¬
gesetzte Richtung hat, sieht mit dieser Rotation, wie man
vermuthet, blos in so fern in Verbindung, als sie dieje¬
nigen Luft-Ströme von den Polen, welche, in de» unteren
Regionen der Atmosphäre, die kalte Lnft der höheren Brei¬
ten nach dem Acguator führen, in Passatwinde verwandelt;
und dem allgemeinen Impuls, welchen diese Winde der
Oberfläche des Occans geben, muß man die in Rede ste¬
hende Erscheinungzuschreiben.
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Diese Strömung treibt das Wasser des Atlantische»
OccanS nach den Küsten Mosqnito und Honduras, von
welchen aus dasselbe eine nördliche Richtung nimmt, und
indem eS in den Meerbusen von Mexico gelangt, die Krüm¬
mungen des Ufers von Vera Cruz bis an die Mündung
des Rio dcl Norte, und von hier aus bis zu den Mün¬
dungen des Mississippi und nach den Sandbänken und Un¬
tiefen an der südlichen Spitze von Florida verfolgt. Nachdem
sie diesen Umweg gemacht, nimmt sie ihre Richtung aber¬
mals nordwärts, indem sie mit großer Heftigkeit durch die
Bahama-Straße stürzt. Am Ausgange dieser Meerenge,
in der parallele vom Cap Canaveral, verfolgt die Fluth,
welche gleich einem Bcrgstrom mit einer Schnelligkeitvon
fünf englischenMeilen innerhalb einer Stunde vorwärts
strömt, ihren Lauf nach Nordost. Mit ihrem Fortschreiten
nach Norden nimmt ihre Geschwindigkeit ab und ihre Breite
zu. Zwischen dem Cgp Biscayo und der Küste von Ba¬
hama beträgt ihre Breite blos zwei und fünfzig englische Mei¬
len, wahrend sich diese unter dem 28? Breite-Grade neun
und fünfzig, und in der Parallele von Charlestown, dem
Cap Henlopcu gegenüber, auf hundert acht und drcis-
sig bis hundert drei und sicbenzig englische Meilen beläuft z
ihre Schnelligkeitbeträgt da, wo sie schmal ist, fünf eng¬
lische Meilen, und bei ihrem weiteren Fortschreiten nach
Norden blcS sine englische Meile in der Stunde. Ocstlich
von Boston und im Meridian von Halifax ist die Strö¬
mung ziemlich zwei hundert sechs und siebcnzig engli¬
sche Meilen breit. Hier wendet sie sich plötzlich nach Osten,
und berührt mit ihrem westlichen Rande das äußerste Ende
der großen Bank von Reufundland. Von hier bis zu den
Azoren nimmt sie ununterbrochen ihren Lauf nach Ost
und Ost-Süd-Ost, wobei sie immer noch einen Tbeil des
Impulses behauptet, den sie ungefähr cilf hundert und
fünfzig englische Meilen von hier in der Straße von Flo¬
rida erhalten bat. Im Meridian der Inseln Corvo und
Flores, den westlichsten der Azoren, beträgt thre Breite
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nicht weniger als hundert zwei und fünfzig englische
Meilen. Von den Azoren nimmt sie ihre Richtung
nach der Meerenge von Gibraltar, Madera und den Ca-
narischcnInseln. Südlich von Madera, wo sie an die
Küste von Afrika zwischen dem Cap Cantin und Bajador
antreibt, kann man deutlich ihre Bewegung nach Südost
und Süd-Süd-Ost verfolgen. Das weiße Vorgebirge
se-iz, lü-lve) welches, nächst dem grünen Vorgebirge
HEuz, vereis, weiter nach Süden, der hervorragendste Thcil
der Küste ist, scheint abermals die Richtung des Wasscr-
stroms zu modificircn, und in dieser Parallele vereinigt er
sich mit der großen, bereits beschriebenen Aeguinoctial-
Ströwung.

Ans diese Weise wird das Wasser des Atlantische»
Occans, zwischen den Parallelen 11° und in ciuem
beständigen Strudel umbergctrieben, welcher nach Humboldts
Berechnung zur Vollendung seines Ilmlaufs von 18,118
englischenMeilen zwei Jahre und zehn Monate braucht.
An den Küsten von Neufundland trennt sich ein Zweig
von demselbenab und nimmt seinen Lauf von Südwest
nach Nordost gegen die Küste von Europa.

Von Cornnna bis zum ZCsten Breite-Grade hatten
unsere Reisenden kaum ein anderes Thier erblickt als Sce-
schwalbcn fterns) und einige wenige Delphine; allein am
eilfrcn Juni kamen sie in eine Zone, wo das Meer über
und über mit einer erstaunlichenMenge Medusen bedeckt
war. Es herrschte fast völlige Windstilleund das Schiff
bewegte sich nur sehr langsam vorwärts, aber die Mollus¬
ken schwammenmit einer Schnelligkeit, die vier mal so
groß war, als die der Strömung, nach Südosten, und
ihr Zug dauerte ziemlich drei viertel Stunden hindurch un¬
unterbrochen fort, nach Verlauf welcher Zeit nur noch ein¬
zelne Nachzügler zu sehen waren. Unter diesen Thicren
erkannten sie die sslsckus» uni-it«, sBastcr), die Neckus»
peluxieu HBosc) und eine dritte, die sich hinsichtlich ihrer
Charaktere der, an ihrer gelblich-braunen Farbe und ihren
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den Körper an Lange übertreffenden Stielen ff?eutaoula)
kenntlichen mellnsu ü>s«cella näherte. Mehrere derselben
hatten vier Zoll im Durchmesser,und der helle Wider¬
schein von ihrem Körper hrellexion) bildete mit dem Azur¬
blau des Meeres einen angenehmenCvntrast.

Am Morgen des dreizehnten Juni, in einer Breite
von 34° 33" erblickten sie große Quantitäten der
nntiltu, wovon mehrere unter den Medusen gesehen wor¬
den waren; sie bestehen aus kleinen durchsichtigen, gelati¬
nösen Säcken, die vierzehn Linien lang sind, einen Durch¬
messer von zwei bis drei Linien haben und an beiden En¬
den offen sind. Diese Eylindcr kleben der Länge »ach an
einander, wie die Zellen einer Honigscheibc, und bilden sechs
bis acht Zoll lange Stränge. Sic machten die Beobach¬
tung, daß mit einbrechender Dunkelheitkeine der drei ge¬
nannten Medusen, die sie gesammelt, Licht ausströmten,
außer sobald sie ein wenig gerüttelt wurden. Wenn man
ein sehr reizbares Individuum ans eine Zinnplatte setzt
und letztere mit einem Stück Metall schlägt, so sind
die Schwingungen des Zinns hinreichend,nm das Thier
zum Leuchten zu bringen. Bisweilen, wenn man Medusen
galvanisirt, zeigt sich die Phosphorcscenz (das Leuchten)
in dem Augenblick, wo die Kette geschlossenwird, wenn
gleich die Erreger nicht im unmittelbaren Eontacl mit dem
Körper des Thicrcs stehen. Die Finger bleiben nach Be¬
rührung desselben zwei oder drei Minuten hindurch
leuchtend. Hol; mit einer Meduse gerieben wird leuchtend,
und läßt sich, nachdem die Phosphorcscenzaufgehört, wie¬
der entzünden, wenn man mit der trocknen Hand darüber
wcgfährt; ist aber das Licht zum zweiten Mal erloschen,
so kann c§ nicht wieder erzeugt werden.

Zwischen der Insel Madcra und der Küste von Afrika
wurde ihre Aufmerksamkeitdurch eine außerordentliche
Menge von Sternschnuppen in Zbusprnch genommen, die,
je weiter sie sich nach Süden fort bewegten, immer mehr
zunahm. Diese Meteore sind nach Humboldts Bemerkungen
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in gewissen Gegenden der Erde zahlreicher und glänzender,
als in ander». Er hat sie nie häufiger beobachtet, als in
der Rähe der Vulkane von Lruito und in dem Theil der
Südsce, welcher die Ufer von Guatimala bespült. Nach
den Beobachtungen von Benzcuberg und Brandes waren
einige in Europa wahrgenommene Sternschnuppen nur
63,950 Ellen h)ui-üs) oder etwas mehr als sechs und
dreißig englische Meilen von der Erde entfernt; ja einmal
betrug die Hobe eines solchen Meteors, wie die Messung
zeigte, nicht mehr als 29,843 Ellen h)nril«> oder unge¬
fähr siebzehn englische Meilen. In warmen Climaten, und
insbesondere zwischen den Wcndczirkeln lassen sie nicht sel¬
ten eine glänzendeSpur hinter sich zurück, welche zwölf
bis fünfzehn Secnndcn hindurch dauert. Andere Male,
scheinen sie zn bersten und sich in viele Funken zu trennen.
Sie zeigen sich hier gewohnlich viel tiefer als im Norden
von Europa. Man kau» diese Meteore blos bei heiterem
Himmel wahrnehmen und vielleicht ist niemals eine Stern¬
schnuppe unter einer Wolke gesehen worden. Nach Arago's
Beobachtungenverfolgen sie gewöhnlich mehrere Stunden
hindurch denselben Lauf; und in diesem Falle ist ihre Rich¬
tung die des Windes.

Als das Schiff hundert achtuuddrcißig englische
Meilen ostlich von Madcra entfernt war, ließ sich eine ge¬
meine Schwalbe füirunüo rustieu) auf die Marssegel-
Stange nieder und wurde gefangen. „Was konnte wohl
einen Vogel bewegen," so frägt unser Reisender, „in die¬
ser Jahreszeit und bei stillem Wetter so weit zu fliegen?"
Während der Entdeckungsreisevon Entrecasicaur wurde
ebenfalls eine Schwalbe in der Entfernung von zwei hu»,
dcrt und sieben englischen Meilen vom weißen Vorgebirge
schuz« blaneo) gesehen, aklein dieß geschah gegen das Ende
des Monats Octobcr, und sie war, wie Labillardicrc meinte,
erst kürzlich aus Europas gekommen.

Ter Führer des Pizarro hatte den Befehl, bei Lan-
ccrota, einer der (kanarischen Inseln, zu lande«; um mit
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Gewißheit zu erfahren, ob der Hafen Santa Cruz von
Teneriffa von den Engländern blockirt wäre; und am
sechszebnten Nachmittags erblickten die Matrosen Land, wel¬
ches sich bald als die erwartete Insel auswies. Als sie
darauf lossteuerten, sahen sie zunächst die Insel Fortc-
oentura, berühmt wegen ihrer Canicclzucht, und bald dar-
auf die kleinere Insel Lobos. Die Naturforscherbrachten
einen Thcil der Nacht auf dem Verdeck zn, wo sie die vul¬
kanischen, vom Monde erleuchtetenSpitzen von Lancerota
beobachteten und den schöne», heitern Himmel genossen.
Räch einiger Zeit stiegen hinter dem Vulkan große schwarze
Wolken empor, welche den Mond und das Scorpions-
Geslirn verschleierten. Auf den Ufern sahen sie Lichter, die
sich hin und her bewegtennnd wahrscheinlich von Fischern
getragen wurden; und da unsere Reisenden wahrend ihrer
Fahrt gelegentlich einige alte spanische Rciscbcschreibnngcn
gelesen hatten, so wurden sie durch diese beweglichenFlämm-
chcn an diejenigen erinnert, welche in jener merkwürdigen
Nacht, wo Colmnbus die Nene Welt entdeckte, auf der
Insel Guanahani gesehen wurden.

Als sie durch den nördlich von Lancerota gelegenen,
aus kleinen Inseln bestehendenArchipclagnssegelten, fiel
ihnen die Gestaltung der Küsten auf, welche den Ufern
des Rheins in der Nähe von Bonn ähnelten. „Es ist,"
bemerkt Humboldt, „ein merkwürdiger Umstand, daß, wäh¬
rend die Gestalten von Thicren und Pflanzen in verschiede-
neu Climaten die größte Verschiedenheit zeigen, die Felsen-
Masscn beider Halbkugel» den nehmlichcn Anblick dar¬
bieten.

Auf den canarischcn Inseln sowohl, als in Auvergnc,
im Mittelgebirge, in Böhmen, in Mexico und an den Ufern
des Ganges, zeigt die Trapformation eine symetrische An¬
ordnung der Gebirge, die in abgestutzten Kegeln und ge¬
stuften Tafeln splntfnriiisj bestehet».

Der ganze westliche Thcil von Lancerota verkündet den
Charakter einer erst neuerlich durch vulkanische Ausbrüche
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verwüsteten Gegend, indem der Boden fast durchgängig
schwarz, dürr und von fruchtbaremErdreich entblößt ist.

Ter Abbe Wiera erzählt, daß im Jahr k7ZV die
größere Hälfte der Insel ihr Anschn geändert habe. Der
große Vulkan verwüstete den fruchtbarsten und besten Theil,
und zerstörte neun Torfschaftcn ganz und gar. Seinen
Ausbrüchenging ein Erdbeben vorher, und heftige Erdstöße
wurden mehrere Jahre hindurch verspürt; eine seltene Er-
schcinung, da die Erschütterungen des Bodens nach einer
stattgcfundcncnEntladung von Lava oder andern vulkani¬
schen Producten gewöhnlich aufhören. Tie Spitze des gros-
scn Kraters ist abgerundet, und ihre absolute Höhe beläuft
sich nicht viel über ncuuzehnhundcrtund achtzehn Fuß.

Tie Insel Lanccrota hieß vormals Titcraigotra, und
als die Spanier zuerst auf derselben landeten, waren ihre
Bewohner gebildeter, als die der übrigen canarischen In¬
seln; sie lebten in Häusern von zugehauenen Steinen, wäh¬
rend die Gnancher von Teneriffa in Höhlen wohnten. Es
herrschte damals ein äußerst sonderbarer Gebrauch auf der¬
selben : die Weiber hatten mehrere Gatten, von welchen
einer nach dem andern, die dem Oberhaupt der Familie
gebührendenVorzüge und Rechte genoß, während die an¬
deren so lange, als seine Herrschaft dauerte, blos als ge¬
wöhnliche Dienstboten betrachtetwurden. ')

Auf einen ähnlichen Gebrauch stoßt man, nach Mr. Frä¬
ser in seinem 7oiir»!>l ok u lo»r lliroiigli lies lliliinala
Aloiiiil-n»» z>. Wg., in mehreren Theilen des Hochlandes
von Indien. ,,Es ist," erzähl! de selbe, ,,überall im Lande
Sitte, daß der zukünftige Gatte seine Frau von ihren El-
lern kauft; und die zu entrichtende Summe ist natürlicher
Weise, je nach dem Range des Käufers, größer oder klei¬
ner. Die Schwierigkeit aber, selbige aufzutreiben, und der
»ölbige, zur Unterhaltung einer Frau erforderliche Auf¬
wandt, mag einen höchst widrigen Gebrauch, welcher all¬
gemein herrschend ist^wenn nicht entschuldige», doch we¬
nigstens erklären. Drei bis vier, oder noch mehrere Brü¬
der bcirathcn und beschlafcn eine und dieselbe Frau, welche
die Gattin von allen ist. Sie sind nicht im Staude, ein-
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Das Vorkommen eines merkwürdigen Seeprodnctsmit
grünen Blättern, zwischen den Inseln Alcgranza nnd Mon¬
tana Clara, welches man mit dem Senkblei ans einer be¬
trächtlichen Tiefe herausbrachte, giebt nnserm Autor in
seiner Erzählung Gelegenheit, einige anziehendennd merk¬
würdige Thatsachcn hinsichtlich der Färbung der Pflanzen
aufzustellen.

Dieses Secgewächs, welches auf dem Boden des Oce-
ans, in einer Tiefe von zweihundert nnd fünf Fuß vcge-
tirt, hat Blätter, welche wie die der Weinrebe geformt
und eben so grün wie die unserer Gramineen fGräser)
sind. Nach Bougner's Experimentennimmt die Wirkung
des Lichtes nach einer Dnrchwandernng fuk'tvr u ziu^suFe)
von hundert zwei nnd neunzig Fuß in dem Vcrhältniß
von 1 zu 1477' 8. ab. In der Tiefe von zweihun¬
dert nnd fünf Fuß konnte der erwähnte Fncns bios halb
so viel.Lust erhalten, als die Flamme einer gewöhnlichen
Kerze in der Entfernung eines Fußes verbreitet. Die Keime
szermiuu) verschiedener Liliacecn, der Embyrho der Malvcn
und anderer Familien, die Zweige und Sprossen verschiede¬
ner unterirdischer Pflanzen' nnd Vcgctabilien, welche man
in Schachten oder in Gruben versetzt, worin die Luft Was¬
serstoff oder eine große Quantität Stickstoff enthält, werden
ohne Licht grün.

Aus diesen Thatsachcn dürfte man sich zu dem Schluß
berechtigt fühlen, daß das Vorhandcnscyn von Eisen-Car-
bonid, welches dem Parcnchym der Pflanzen die grüne
Farbe ertheilt, nicht allein von der Gegenwart der Son¬
nenstrahlen abhängt.

Turner und einige andere Botaniker sind der Mei¬
nung, daß die meisten Seegräser HFuscusarten), die man
ans dem Ocean umhcrtrcibcn sieht, nnd welche in verschie-

zcln die erforderliche Siimme aufzubringen, weswegen sie
ihre Venraqe zusaninieuschicßc»,und sich eine gemeinschaft¬
liche Ehefrau kaufen.
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dcncu Thcilen des atlantischen Meeres den Anblick einer
sehr großen überschwemmch» Wiese gewahren, ursprünglich
ans dem Boden der See wachsen, und von den Woge»
ausgerissen werden. Ist diese Meinung richtig, so bietet
die Familie der Algen (Seegräser) denjenigen Physiologen
große Schwierigkeiten dar, welche in der Bcbauptung ver¬
harren, daß in allen Fällen der Mangel an Licht ein blei¬
ches Ansehen erzeugen uiüßc.

Ter Capitain begrüßte einen Basalt-Felsen, den er ir¬
riger Weise für ein Eastcll hielt, und schickte einen seiner
Offiziere ab. welcher sich erkundigen sollte, ob die Englän¬
der in dieser Gegend kreuzten. Unsere Reisenden benutzten
die sich darbietende Gelegenheit und bestiegen das Boot,
um das Land, welches sie für eine Ausdehnung der Küste
von Lanccrota angesehen hatten, das aber, wie sich bald
erwies, die kleine Insel la Graciosa war, zu untersuchen.

„Nichts", sagt Humboldt, „kann die Bewegung aus¬
drücke», von welcher ein Naturforscher ergriffen wird, der
zum ersten Male, an einem Orte landet, welcher nicht eu¬
ropäisch ist. Seine Aufmerksamkeit wird von so vielen Ge¬
genständengefesselt, daß er die Eindrücke, welche er erhält,
unmöglich schildern kann. Bei jedem Schritt glaubt er
ein neues Erzeugnis; zu finden, und mitten in dieser Auf¬
regung erkennt er oft diejenigen nicht, welche in unscrn bo¬
tanischen Gärten und Sammlungen die allergewöhnlich-
sleu sind."

Ein Fischer, der, durch das Feuern in Schrecken ge¬
setzt, vor ihnen geflohen war, den aber die Matrosen bald
einholten, sagte aus, daß sich seit mehreren Wochen kein
Fahrzeug gezeigt habe. Die Felsen dieser kleine» Insel
bestanden aus Basalt und Mergel, waren von Bäumen und
Buschwerk entblößt, zeigten an den meisten Stellen keine
Spur von fruchtbarem Erdreich und waren blos dürftig
mit Flechten (lckelunivs) überzogen.

Tie Basalte haben keine Säulenbildung, sondern sind
in zehn bis scchszehn Zoll dicken Schichten angeordnet und,
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mit Mergel abwechselnd, unter einem Winkel von achtzig
Grad geneigt, trinige dieser Schichten sind compact nnd
enthalten große Krystallc von blättcrartigem oft porösem
Olivin, mit länglichenHoble» von zwei bis acht Linien im
Durchmesser,welche, von Caleedon ausgekleidet sind und Frag¬
mente von derbem Basalt enthalten. Der Mergel, welcher
über hundert Mal mit Drap abwechselt, ist gelblich von
Farbe, äußerst bröcklich, inwendig sehr fest, und oft in re¬
gelmäßige denen, welche der Basalt darbietet, ähnliche
Prismen gethcilt. Er enthält viel Kalk, und braust stark
mit Salzsäure.

Die Reisenden hatten nicht Zeit genug, den Gipfel
eines Hügels zu erreichen, dessen Basis aus Thon mit dar¬
über lagernden Basallschichtcn bestand, gerade wir in dem
Schcibcnbcrger Hügel in Sachsen. Tie Felsen waren mit
Hyalit bedeckt, wovon sie mehrere schöne Exemplaresammel¬
ten, und dabei Massen von acht bis zehn Lruadratzoll un¬
angerührt ließen.

Am Ufer bemerkten sie zwei Arten von Sand, der
eine war schwarz und balsatisch, der andere weiß und
quartzig. Ten Sonnenstrahlen ausgesetzt stieg das Ther¬
mometer in erstem» auf 124' 2"; und in letzterem auf
l<>4" ; während im Schatten die Temperatur der Lnft 81'
5" betrug mithin 14" höher, als die der Seeluft war.

Der Ouiartzsand enthält Fragmente von Feldspath,
Stücke Granit bat man bei Teneriffa beobachtet, und die
Insel Gomera enthält nach Broussonet einen Kern suu-
elens) von Gliuimcrschicfcr sm!eu-ickut«^. Aus den an¬
geführten Thatsachen zieht Humboldt den Schluß, daß auf
den canarischen Inseln eben so wohl, als auf den Anden
von Oniitö, in Auvcrgne, Griechenland und den meisten
Thcilen des Erdballs das unterirdischeFeuer seinen Weg
durch klrgcbirgs-Massen genommen habe.

Nachdem sie sich wieder eingeschifft, hißten sie die Se¬
gel, und suchten durch den Paß, welcher Alegranza von
Montana Clara trennt, wieder heraus zu kommen; allein
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da sich der Wind gelegt, wurde das Schiff von den Strö¬
mungen hart au den Felsen getrieben, welcher auf alten
Karten unter dem Namen Jnficrno vorkommt, auf den neu¬
em aber Rcca del Ocsie heißt, eine basaltische Masse,
welche wabrschcinlich durch vulkanische Thätigkeit emporge¬
hoben worden ist. Wahrend der Nacht lavirtcn sie zwi¬
schen Montana Clara und dieser Insel, gcrietben aber meh¬
rere Male wegen der vielen Sandhänke, gegen welche das
Schiff durch die Bewegung des Wassers geführt wurde, in
große Gefahr; allein als sich am Morgen der Wind wieder
erhob, gelang es ihnen, den Canal zu passiren, worauf sie
längs den Küsten von Lancerota, Lobos und Forteventnra
hinsteuerten.

Wegen des lieblichen ZnstandcS der Atmosphäre konnte
man den Pik von Teneriffa während der ganzen Fahrt von
Lancerota nicht sebenz indeß theilt unser Reisender in sei¬
nem Bericht folgende interessante Umstände hinsichtlich der
Entfernung mit, in welcher Berge erblickt werden können.

„Wenn die Höhe des Piks" sagt er, „l2, t82 Fuß
beträgt, wie ans de» letzten trigonometrische»Messungen
von Borda hervorgeht, so muß sein Gipfel in einer Ent¬
fernung von hundert acht und vierzig englischenMecen
sichtbar seyn, vorausgesetzt,daß sich das Auge des Beob¬
achters mit dem Ocean in gleichem Niveau sglcicher Ebene)
befindet und die Rafraction (Strahlenbrechung) gleich ist
N—079 der Entfernung. Seefahrer, welche diese Brei¬
ten häufig besuchen, finden, daß die Berge (Piks) von Te¬
neriffa und den Azoren bisweilen in sehr großen Entfer¬
nungen sichtbar sind, während dieselbenandere Male, ob¬
gleich der Zwischenraumum ei» Beträchtliches kleiner und
der Himmel heiter ist, nicht gesehen werden können. Der¬
gleichen Umstände sind für die Schiffer von großer Wich¬
tigkeit, welche, wenn sie nach Europa zurückkehren,ungedul¬
dig auf das Erscheinen dieser Berge warten, um ihre Länge
zu berichtigen." Tic Beschaffenheit der Atmosphäre hat ei¬
ne» große» Einfluß auf die Sichtbarkeit entfernter Gegen-



L!

stände, und die Durchsichtigkeit der Lust nimmt bedeutend
zu, wenn sich eine gewisse Quantität Wasser gleichmäßig
durch dieselbe verbreitet.

Es kann nicht befremden, daß der Pik von Teneriffa

in einer großen Entfernung seltner sichtbar ist, als die Gip¬

fel der Anden, indem er nicht wie diese mit ewigem

Schnee bedeckt ist. Ter Zuckcrbnt, welcher die Spitze des

elfteren bildet, rcflcctirt in der That eine ziemliche Quan¬

tität Licht, wegen der weißen Farbe des Bimssteins wo¬

mit er bedeckt ist; allein seine Höhe bildet nicht den zwan¬
zigsten Theil von der Höhe des ganzen Berges, und die
Seiten des Vulkans sind mit dunkelfarbigen Lavablöckcn

oder mit einer üppigen Vegetation überklcidct, deren Mas¬

sen nur wenig Licht zurückwerfen, indem die Schatten,
welche die Blätter der Bäume von einander trennen, von

größerem Umfange sind, als die beleuchtete» Theilc.
Man muß daher den Pik von Teneriffa der Klasse von

Bergen zuzählen, welche, wie sich Bouguer ausdrückt, blos

auf eine negative Weise, ober weil sie das von den äußer,

ftcn Gränzcn der Atmosphäre herbeiströmende Licht auffan¬

gen, in einer großen Entfernung gcsebcn werden können,
und wir nehmen ihr Vorhandenseyn blos vermittelst des

Jntcnsitäts.Unterschiedes wahr, welcher zwischen dem sie um¬

gebenden Lichte und dem, von den zwischen dem Sebobject,

szn sehenden Gegenstände) und dem Beobachter befindlichen
Lnfttheilen reflcclirtcn statt findet. Wenn man sich von

Teneriffa entfernt, ist der Znckcrhnt noch lange auf eine

positive Weise sichtbar, in so fern er ein weißliches Licht

zurückwirft, und sich deutlich vom Himmel absondert; allein

da dieser End-Kegel blos fünfhundert und zwölf Fuß hoch

und an seiner Spitze zweihundert sechs und fünfzig Fuß
breit ist, so hat man die Frage aufgeworfen, ob der¬

selbe in einer Entfernung von mehr als hundert acht und

dreißig englischen Meilen sichtbar scyn könne. Wenn
man annimmt, daß die mittlere Breite des Znckerhntes

639 s Fuß ist, so wird derselbe in der eben angegebenen
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Entfernung minier noch einen Winkel von mehr als drei

Minuten bilden, was hinreichend ist, nm ihn sichtbar zu

machen, und wenn die Hohe des Kegels seine Basis be¬

deutend überträfe, so konnte der Winkel noch kleiner scyn,

und die Masse wurde nichtsdestoweniger noch einen Ein¬

druck ans unsere Organe machen; denn es ist durch mi-

kromctrischc Beobachtungen erwiesen worden, daß die Seh-

gränze blos eine Minute betragt, wofern nehmlich die

Tiiilenstonen des Objccts in allen Richtungen die nebmli-
chen sind.

Da die Sichtbarkeit eines Objccts, welches sich an

einem grauen Himmel abgränzt, von den Lichtgnaiititätcn

abhängt, denen das Auge in zwei Linien begegnet, wovon
die eine am Berge endet, während sich die andere bis zur

Obersiäche des Lnfimccrcs verlängert, so crgiebt sich hieraus,

daß, je weiter wir uns von dem Objcct entfernen, auch der

Unterschied zwischen dem Licht der umgebenden Atmosphäre

und der Lichtmassc der Luftschichten, die sich vor dem Berge
befinden, immer kleiner wird. Aus diesem Grunde zei¬

gen Bergspitzcn von geringer Hohe, wenn sie ansangen,
über dem Horizonte zu erscheinen, eine dunklere Farbe, als

höhere, die wir in sehr großen Entfernungen entdecken.

Auf gleiche Weise hängt die Sichtbarkeit solcher Berge, die

blos ans eine negative Weise wahrzunehmen sind, nicht al¬

lein von der Beschaffenheit der unteren Lnftregionen, auf

welche unsere meteorologischen Beobachtungen beschrankt sind,

sondern auch von der Durchsichtigkeit und physischen Be¬

schaffenheit der Atmosphäre ans den crhabendstcn Puncten

ab; denn das Bild tritt desto deutlicher hervor und gränzt

sich desto bestimmter ab, je intensiver das, durch die Luft

verbreitete Licht, welches von den Gräuzcn der Atmosphäre

kommt, ursprünglich gewesen ist, oder je weniger es auf
seinem Durchgänge verloren hat. Tieß erklärt bis zu ei¬

nem gewissen Grade den Umstand, daß der Pik für See¬

fahrer, in der nehmlichen Entfernung davon, wenn der

Stand des Thermometers und Hygrometers in der unteren



Luftschicht genau derselbe ist, bisweilen sichtbar und biswei¬
len nicht sichtbar ist. Za es laßt sich sogar mit Wahr¬

scheinlichkeit annehmen, daß die Möglichkeit, den Vulkan

wahrzunehmen, nicht größer scyn wurde, wen» der Kegel,
wie beim Vesuv, an Höhe dem vierten Thcil des ganze»

BcrgcS gleich wäre. Tic über seine Oberfläche verbreitete

Asche strahlt nicht so viel Licht zurück, als der Schnee, wo¬
mit die Gipfel der Anden bedeckt sind, sondern bewirkt im Gc-

geuthcil, daß der Berg, von einer großen Entfernung aus ge¬

sehen, nicht so deutlich hervortritt und eine graue oder dun¬
kele Farbe annimmt. Sie trägt gleichsam dazn bei, die

in der Luft verbreiteten Lichtportioncn auszugleichen und

deren veränderliche Verschiedenheit den wahrzunebmendcn Ge¬

genstand bald mehr bald weniger deutlich erscheinen läßt.
Nackte Kalkfclscn, mit Granilsand bedeckte Bergspitzcn und

die hohen Savannen der Anden, welche eine hellgelbe Farbe

babcn, lassen sich in kleinen Entfernungen deutlicher wahr¬

zunehmen, als Gegenstände, welche bloS auf eine negative
Weise sichtbar sind; aber die Theorie deutet eine Gränze

an, jenseits welcher die letzter» sich deutlicher am azurblauen
Gewölbe des Himmels abgränzen.

Das in der Lust verbreitete Licht vermehrt, wenn cS

ans die Gipfel von Hügeln geworfen wird, die Sichtbarkeit

derjenigen, welche positiv sichtbar sind, während cS im Ge-

gentheil die, welche sich durch eine dunkle Farbe abgränzen
iindcutlichcr erscheinen läßt.

Bogncr, von theoretischen Sätzen ausgehend, hat ge¬

sunden, daß negativ sichtbare Berge in Entfernungen von
mehr als hundert ein und zwanzig englischen Meilen

nicht gesehen werden können, allein die Erfahrung wider¬
spricht dieser Folgerung. Ten Pik von Teneriffa hat man

oft in der Gntfcrnung von hundert vier und zwanzig, hun¬

dert ein und dreißig, ja sogar hindert acht und dreißig

englischen Meilen wahrgenommen; und die Spitze von

Mauna Noa, aus den Saudwichinseln, ist in einer Periode,
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wo sie von Schnee entblößt war, am Saume dc§ Ho
rizontcs in einer Entfernung von hundert acht und dreißig
englischen Meilen gesehen worden. Dieß ist das nierkwür.
digsic, bis jetzt bekannte Beispiel von der Sichtbarkeit ho¬
her Berge shohcn Landes) und verdient nm so mehr Be¬
achtung, als das Objcct ans negative Weise gesehen wurde.

Da die Atmosphäre -fortwährend ncblicht blieb, so
konnten unsere Seefahrer die Insel Grand-Canary trotz ih¬
rer Höhe nicht eher, als am Abend des achtzehntenJuni
entdecken. Am folgenden Tage erblickten sie die Spitze von
Naga, aber der Pik von Teneriffa kam ihnen immer noch
nicht zu Gesicht. Nach wiederholtem Auswerfen des Senk¬
bleis, was die Dichtheitdes Nebels nölhig machte, anker¬
ten sie in der Reede von Santa-Crnz, und gerade in dem
Augenblick, als sie den Platz mit der ersten Salve be¬
grüßten, zcrthcilte sich der Nebel mit einem Male, und der
Pik von Tcydc, von den ersten Strahlen der Sonne be¬
leuchtet, zeigte sich in einer Oeffnnng flu u lireull) über
den Wolken. Unsere Reisenden begaben sich gerade an das
Bug, um das majestätische Schauspiel zu genießen, als
sich nicht weit vom Hinterthcile des Fahrzeugs vier englische
Schiffe zeigten. Die Anker wurden sogleich gelichtet und
das Schiff segelte so hart ans Land als möglich, um sich
unter den Schutz des Forts zu begeben.

Während man auf die Erlanbniß des Gouverneurs
zum Landen wartete, benutzte Humboldt die Zeil zur An¬
stellung von Beobachtungen, um die Länge des Hafens
von Santa Cruz und die Richtung der Magnetnadel zu
bestimmen.

Bcrthoud's Chronometer zeigte t8°3Z'k(1", ei» Re¬
sultat, dessen Genauigkeit, wiewohl es mit der von Cook,
und Anderen angegebenen Länge nicht übereinstimmt, spä¬
ter durch Krnsenstcrnbestätigt wurde, weicher diesen Hafen
1<Z°12'45" westlich von Grcenwich und mithin t8°33'0'
von Paris entfernt fand. Die Spitze der Magnetnadel
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zeigte wiewohl sie an verschiedene» Stellen längst
dem llfcr heträchtlich variirte. Nachdem sich unsere Rei¬
senden der langweiligenBeantwortung zahlloser Fragen, die
ihnen von der zur Untersuchung des Schiffs an Bord ge¬
schickten Beamten vorgelegt wurden, genügt hatten, erhiel¬
te» sie endlich die Erlaubnis; an's Land zu steigen.

l. 2



Drittes C a p i t e l.

Teneriffa.
Santa Cruz. —- Villa de Lagima. — Gnauchcr. — Gegenwär¬

tige Bewohner von Teneriffa. — Klima. — Sccnrrci der
Kiiste. — Orotava. — Dracheubaum. — Ersteigung des
Pik. — Geologische Beschaffenheit desselben. — Amt-
briichc. — Zonen der Vegetation. — St. Iobaunis-Fcncr.

ßt^>anta Cruz, das Anaja der Gnancher, welches cim
hübsche Stadt mit einer Bevölkerung von achttausend Köp¬
fen ist, kann als eine große auf der Straße nach Amerika
und Indien gelegene Carawanscrci betrachtet werden, und
ist wegen seiner günstigen Lage oft beschriebenworden. Tie
Empfchlug des Madrider Hofes verschaffte unfern Reisen¬
den die befriedigendste Aufnahme auf den Canaricn. Ter
General-Stadthaltcr crthcilte ihnen die Erlanbniß, die In¬
sel zu untersuchen, und Oberst Armiaga, welcher ein In¬
fanterie-Regiment befehligte, nahm sie gastfreundlich in sei-
nein Hanse auf, und bewies ihnen die zarteste Aufmerksam¬
keit. In seinem Garten bewundertensie die Banane, den
Papaw und andere im Freien aufgezogene Pflanzen, die sik
früher blos in Treibhäuserngesehen hatten.

Des Abends machten sie eine botanischeExcnrsio»
nach dem Fort Passo Alto, längs den Basalt-Felsen, weicht
das Vorgebirgevon Naga schließen, ihre Ernte siel aber
sehr unbedeutendaus, weil Dürre und Staub die Vegeta¬
tion gewissermaßen zerstört hatten. Tie ^'nculin loleioiu,
Luzibnrkiin eunuriensis und andere saftrcichc Pflanze»,
die ihre Nahrung mehr ans der Luft, als ans dem Erd¬
boden schöpfen, erinnerten sie durch ihren Anblick, daß du
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Cauaricn Afrika, lind noch dazu dem trockensten und heißc-

fficn Theil dieses Continenis angehören.

Der Befehlshaber des Pizarro meldete ihnen jetzt,

daß sie wegen der Blockade durch die Engländer höchstens

auf einen Aufcntbalt von vier bis fünf Tagen rechnen dürf

te»; sie beeilten sich daher, nach dem Hafen von Orotava

aufzubrechen, wo sie Fübrer zu einer Besteigung des Pik

zu finden bofftcn, und am zwanzigsten, vor Sonnenauf¬

gang befanden sie sich auf dem Wege nach Billa de la La-

gnna, welches 2238 Fuß hoher liegt, als der Hafen von
Santa Erng Der Weg hierher liegt zur Reckten eines

EicßbachcS, welcher in der Regenzeit schöne Wasserfälle bildet.

Unweit der Stadt stießen sie auf einige weiße Ca-

mecle, welche zum Transport von Waarcn gebraucht wur¬

den. Diese Thierc, eben so wohl als Pferde, sind im funf-

zckntcn Jahrbundcrt auf den canarischc» Inseln durch die

umnanischcn Eroberer eingeführt worden, und waren den
Guanchern unbekannt. Camecle trifft man auf Lanccrota

und Forteveniura, welche dem Festlande näher liegen, häufi¬

ger, als auf Teneriffa, wo sie sich nur selten fort¬
pflanzen.

Tie Anhöhe worauf sich Billa de la Lagnna erhebt,

gehört zu der Reihe von Basalt-Bergen, welche einen <Rir-
lcl um den Bik bilden, und steht mit den neueren vulka¬

nischen Felsen in keinem Zusammenhange. Ter Basalt,

auf welchem die Reisenden gingen, war schwärzlich-braun

edcrgrau, derb und thcilwcise zersetzt füevumznmeiij. Sic
fanden in demselben Hornblende, Olivin und durchsichtigen

^'yroxen mit blättrigem Bruch, von olivcugrüner Farbe

und oft in sechsseitigen Prismen krystallisirl.

Der Felsen von Lagnna zeigt keine säulcnartige Bil¬

dung, sondern ist in dünne, unter einem Winkel von 3V"

bis 48" geneigte Schichten oder Lagen fbeüs) gctbcilt und
scheint nicht durch einen Lavastrom von dem Pik gebil¬

det zu seyu.



Einige baumartige Euphorbien fWolfsmilchcn), die sEa-
calin Klvinin und mehrere Cactusarten waren die einzigen
Gewächse, welche ihnen auf diesen dürren und steilen Ab¬
hängen ausstießen. Die Manlthicrc glitten bei jedem Schritt
auf den geneigten Flächen des Felsen ans, wiewohl Spu¬
ren einer ehemaligen Straße sichtbar waren, die nebst den
zahlreichen übrigen Anzeichen, welche in diesen Colonie»
vorkomme!!, von der Thatigkeit zeigen, welche die spanisch!
Nation im sechszchnteu Jahrhundert entwickelt hat.

Die Hitze von Santa Cruz, welche erstickend ist. mns!
zum größeren Theil dem Zurückprallender Sonnenstrahlen
von den in seiner Nähe befindlichen Felsen zugeschrieben
werden; allein als sich die ReisendenLaguna näherten,be¬
merkten sie eine ihnen sehr angenehme Abnahme der heis-
scu Temperatur. In der That macht die Kühle, welch!
hier fortwährend herrscht, diesen Ort zu einem entzückende»
Aufenthalt. Laguna liegt auf einer kleinen, von Garten
umgebenenEbene, welche von einer mit Lorbcr-Myrten-
und Erdbcer-Bäumen fni'biitim) gekrönten Anh'vbc beherrscht
ist. Das sich ansammelnde Regenwasscr bildet von Zeit
zu Zeit eine Art von großem Tümpel oder Teich, was Rei¬
sende veranlaßt hat, Teneriffa als atu Ufer eines Sees ge¬
legen zu schildern.

Tic Stadt, welche ihres Wohlstandesund Rcichihums
in Folge der Zerstörung des Hafens von Garachico durch
Seiten-Ausbrüche des Vulkans beraubt' worden ist, hat
blos neuntausend Einwohner, worunter sich ungefähr vier¬
hundert Mouche befinden. Sie ist von zahlreichen, zum
Mahlen von Korn bestimmten Windmühlen umgeben.

Humboldt bemerkt, daß die Getreide-Gräser den ur¬
sprünglichen Bewohnern bekannt gewesen, und daß gerostetes
Gersteumchl und Ziegenmilchihre Hauptnahrung gebildet
haben. Dieser Umstand scheint zu beweisen, daß sie mit
den Nationen des alten Festlandes, ja vielleicht mit denen
der kaukasischen Rare und nicht mit den Bewohner» der
neuen Welt in Verbindung gestandenhaben, denn die letz-
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leren hatten vor der Ankunft der Europäer keine Kenntnis;
ron Getreide, Milch und Käse.

Die canarischen Inseln waren ursprünglich von einem,
wegen seiner hohen und schlanken Statur berühmten, un¬
ter dem Namen Guancher bekannten Bölkerstamm bewohnt.
Die Guancher sind gegenwärtig unter dem Druck einer mäch¬
tigeren und erleuchteteren Racc, welche ihr, wie sie wähnte,
durch Eultur und Ausübung der christlichen Religion ge¬
heiligtes Ucbcrgewicht gegen die Eingebornen auf eine mit
dem Charaktereines ächten Verehrers des Kreuzes wenig
vereinbare Weise geltend machte, fast gänzlich verschwunden.

Sänimtlichc canarischc Insel» waren in kleine, einander
feindlich gesinnte Staaten gethcilt, und im fünfzehnten Jahr¬
hundert unternahmen die Spanier und Portugiesen Reisen
nach denselben,um Sclaven zu holen, so wie die Euro¬
päer in netteren Zeiten zu diesem Behuf die Küste von
Guinea zn besuchen pflegten.

Ein Guancher wurde damals das Bcsttzthumdes an¬
dern, der ihn an die Sclavcnhandlcr verkaufte, während
viele es vorzogen, sich und ihre Kinder lieber zu tödtcn,
als Sclaven zu werden. Die Zahl der Eingebornen war
dergestalt bereits bedeutend geschmolzen, als Alonzo de Lugo
ihre Unterjochung vollendete. Der Rest dieses unglücklichen
Volkes kam durch eine schreckliche,pestartige Krankheit um,
deren Ausbruch durch die nach der Schlacht von Laguna
imbccrdigt gebliebenen Spanier herbeigeführt worden scyn soll.

Heutiges Tages cxistirt kein Tropfen reinen Blutes
webr auf diesen Inseln. Alles was noch von den llrbc-
lvehneru übrig ist, besteht in gewissen, im höchsten Grade
ausgetrockneten Mumie», die man in den Begräbnis;-Höh¬
le» findet, welche auf dem östlichen Abhänge des Pik in
den Felsen gehauen sind. Diese Scelette enthalten lieber
resie von aromatischen Pflanzen, insbesondere vom Ebeuu-
smtlinm unchrnmniiles, und sind nicht selten mit schmalen
Tressen oder Schnuren verziert, woran kleine Kuchen von
gcbackener (gebrannter) Erde hängen.
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Das Volk, welches de» Gnanchern folgte, stammt von
den Spaniern und Normanen ad. Die gegenwärtigen Ein¬
wohner haben nach unserm Gewährsmann einen moralischen
und religiösen Charakter, zeigen aber dabei Unternehmungs¬
geist und Hang zum Umherschweifen, und stnd in ihm
Heimath weniger fleißig und betriebsam, als auswärts.

Im Jahre 179t) bcllcf sich die Bevölkerung ans
174,999 Köpfe. Der Ertrag der verschiedenen Inseln be
steht hauptsächlich in Weizen, Gerste, Mais, Kartoffel»,
Wein, einer sehr großen Mannichfaltigkelt von Früchten,
und andern Nahrungsmitteln; dessenungeachtet muß d!l
untere Volksklasse ihre Zuflucht oft zu den Wurzeln einer
Farnkrautart nehmen. Die porzüglichsteu Handelsartikel stnd
Wein, Branntwein, Archil seine Art Flechte oder Lichen,
deren man sich zum Färben bcdicntl und Soda.

Teneriffa ist wegen seines gesunden Klimas, gerühmt
worden. Der Erdboden der cauarischcn Inseln erhebt sich
allmälig zu einer beträchtlichen Höhe, und bietet auf einer
kleinen Scala die Temperatur jeder Zone dar, pou der hef¬
tigen Hitze Afrikas bis zur Kälte der Alpen-Gegenden; ss
daß man jedes Klima haben und benutzen kann,,je nach¬
dem man cS seiner Constitution oder der Krankheit, worari
man etwa leidet, angemessen findet. Eine ähnliche Ver¬
schiedenheit und Mannichfaltigkeit herrscht hinsichtlich der
Vegetation; und kein Land der Erde, schien unseren Reisen¬
den zur Verscheuchnng einer traurigen, melancholischen Stim¬
mung und zur Wiederherstellung der Ruhe in einem
von Leidenschaften gestörten Eemnthe geeigneter, als Tene¬
riffa und Madcra, wo die natürliche Schönheit der Lage
und die heilsame Beschaffenheit der Luft sich mit einander
vereinigen, die Unruhe und Beklommenheit der Seele zit
heilen und den Körper zu stärken, während das Gefühl
nicht durch den empörender: Anblick von Sclavcrci beleidigt
Wird, welche fast in allen Europäischen .Besitzungen herrscht.

Im Winter ist das Klima von Laguna außerordent¬
lich ncbclich und die Einwohner klagen oft über Kälte, wie-



wohl niemals Schnee fällt. Die kleinste Höhe, in welcher
derselbe jährlich eins Teneriffa vorkommt, ist » cht mit Gc-
wißhcit bestimmt, indeß hat man ihn an einer Stelle er¬
blickt, welche über Espcranza de la Laguna, ganz nahe bei
der Stadt dieses Namens liegt, in deren Garte» der von
Broussonet eingeführte Brodfruchtbanm t»L»rz>us iu¬
ris») von selbst fortkommt. An diesen Umstand knüpft
Humboldt die Bemerkung, daß in beißen Erdstrichen die
Pflanzen so kräftig sind, daß sie einen höheren Grad von
Frost ertragen können, als man erwarten sollte, vorausge¬
setzt, daß er von kurzer Dauer ist. Tie Banane wird auf
Cuba culrivirt, an Stellen, wo das Thermometer bisweilen
auf den Gefrierpunct herabsinkt; und in Spanien und Ita¬
lien gehen Orangen und Dattclbänme, selbst bei zwei Grad
Kälte, nicht ein. Leute die sich mit der Pflanzcnciiltnr ab¬
geben, haben die Bemerkunggemacht, daß Bäume, die in
einem fruchtbaren Boden stehen, nicht so zärtlich sind und
nicht so leicht durch den Wechsel der Temperatur leiden,
als solche, die in einem mageren, wenig Nahrung darbie¬
tenden Erdreich wachsen.

Von Laguna zum Hafen von Orotava und der west-
lichcn Küste von Teneriffa führt der Weg zunächst über
Hügelland, welches mit schwarzem, lehmige»Erdreich über¬
zogen ist. Tie darunter liegenden Felsenmasscn vcrbcr en
Schichten eisenhaltigerErde; aber in einigen Schluchten
sruvinvs) gewahrt man säulenartige Basalte, mit frischen
Couglomeratcn, ähnelnd vulkanischendarüber lücgeuden Tuf¬
fen, welche Fragmente der elfteren und auch, wie behauptet
wird, Sec-Peirefactcn enthalten.

Diese herrliche Gegend, von welcher die Reisenden al¬
ler Nationen mit Enthusiasmus sprechen, ist durch das Thal
von Tacorontc zngängig und bietet dem Auge Sccnen von
unvergleichlicherSchönheit dar. Das Seeufer ist mit Dal-
tel- und Coeospalmcn geschmückt,weiter aufwärts zeigen
sich Gruppen von Musa- und Drachenbäumen. Tie Ab¬
hänge sind mit Weinreben bedeckt, Pommeranzenbäiinic,
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Myrten nnd Cyprcssen umgeben die Capellen, welche auf
den kleinen Hügeln errichtet worden sind. Tic Ländcrcicn
sind durch Einfriedigungen,bestehend aus Agave und Cac-
tns, von einander getrennt. Zahlreiche Cryploganiisicn, vor¬
züglich Farnkränlcr bedecken die Mauern. Im Winter,
wahrend der Vulkan in Schnee gehüllt ist, herrscht in die¬
ser herrlichenGegend ununterbrochenerFrühling, nnd im
Sommer, gegen Abend, verbreiten die Seclüftchenanmuthige
Kühle.

Von Tcgneste Tacorontc bis zum Dorfe San Juan
de la Rambla ist die Küste gleich einem Haafcn angebaut
und läßt sich mit den nächsten Umgebungen von Capuei
oder Valentin vergleichen; indcß ist der westliche Tbeil vou
Teneriffa weit schöner, wegen der Nähe des Pik, dessen An¬
blick eine höchst imposante Wirkung hervorbringt und die
Einbildungskraft veranlaßt, in die Geheimnisse der vulkani¬
schen Thätigkciteinzudringen. Taufende von Jahren hin¬
durch hat man auf dem Gipfel des Berges kein Licht
wahrgenommen,und doch beweisen gewaltige Seiten-Aus¬
brüche, wovon sich der letzte im Jahr 1798 ereignete, die Thä¬
tigkcit eines Feuers, welches bei weitem noch nicht erloschen
ist. Uebcrdicß hat der Anblick eines Kraters, welcher sich
mitten in einer fruchtbarennnd vortrefflich angebautenGe¬
gend erhebt, etwas Melancholisches.

In Verfolgung ihrer Marschroute nack dem Hafen von
Qrotava, passirten unsere Reisenden die schönen Weiler Ma-
tama und Vittoria fSchlacht und Sieg) Namen, welche
in allen spanischen Coloniccn zusammen vorkommen nnd
mit den Gefühlen von Friede nnd Ruhe welche diese Ge¬
genden einflößen, einen unangenehmen Contrast bilden.
Unterwegs besuchten sie einen botanischenGarten zu Tu-
rasuo, wo sie Herrn lc Gros den französischen Viccconsul
fanden, der ihnen in der Folge als ein vortrefflicher Füh¬
rer nach dem Pik diente. Die Idee, einen solche» Garten
auf Teneriffa anzulegen, ist ursprünglich vom Marquis de
Nava ausgegangen, welcher der Meinung war, daß die ca-







»arischen Inseln für die Natnralisirung Ost- und Westin¬
discher Gewächse, vor ihrer Ginführung in Europa, der pas¬
sendste Ort sey.

Sie langten sehr spät beim Hafen an und machten
sich am nächsten Morgen auf de» Weg nach dem Pik, be¬
gleitet von Herrn le Gros, Herr» la Laude, Secretär des
sranzöstschen Consulats zu Senta Cruz, dem englischen Gärt¬
ner von Durasno, und einer Anzahl Führer.

Orotava, fTaoro der Guancher) liegt auf einem sehr
steilen Abhänge und gewährt, aus der Ferne gesehen, einen
angenehmen Anblick, wiewohl die Häuser in der Nähe ein
düsteres Acußere haben. Einer der merkwürdigsten Gegen,
stände an diesem Orte ist der Drachenbaum in dem Garte»
eines Herrn Frani. Wir haben eine Abbildung fsiehe ^'uk. I.
bix. t.) desselben beigefügt; unsere Reisende» fanden ihn
ungefähr scchszig Fuß hoch bei einem Umfange von acht
und neunzig Fuß nahe an de» Wurzeln. Sein Stamm
tbeilt sich in eine große Anzahl von Aesten, welche in Form,
eines Candclabcrs in die Hohe steigen und dichte Blättcr-
kroncn tragen. Dieser Baum soll von den Guanchcrn eben
so verehrt worden scyn, wie die Griechen die Esche zu Epbe-
suS verehrten,und im Jahr 1402 zur Zeit der ersten Ex¬
pedition von Bethencour eben so groß und hohl gewesen
sehn, als ihn unsere Reisenden fanden. Da die Art scbr
langsam wächst, so muß das Alter dieses Individuums be¬
deutend seyn. Merkwürdig ist es, daß man den Baum
aus diesen Inseln in einer so frühen Periode cultivirt hat,
da er auS Indien stammt, und nirgends auf dem Festland?
von Afrika vorkommt.

Nachdem ste von Orotava aufgebrochen waren, kamen
ste auf einem schmalen und steinigen Pfade, welcher durch
einen herrlichen Kastanienwald führte, an eine mit Brom¬
beersträuchern, Lorbern und baumartiger Heide bewachsene
Stelle, wo ste sich unter einer einsamen Fichte, der man de»
Namen Pino dcl Tornajito beigelegt hat, reichlich mit Wasser
versorgten. Bon hier ans bis zum Krater stiegen sie fort-
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wahrend aufwärts, ohne durch ein einziges Thal zu koin-
mcn, sie paffirtcn verschiedene, durch ihre besondere Ve¬
getation ausgezeichnete Gegenden und blieben einen Thcil
der Nacht hindurch auf cincui scbr hohen Pnnctc, wo sie
nicht wenig von der Kälte zn leiden hatten.

Gegen drei Ubr Morgens begannen sie bei dem mat¬
ten Lichte von Pechfackeln den Zuckerhut oder kleinen End.
kegcl zn erklettern, wobei sie einen unterirdischenEiskeller
untersuchten, aus welchem die am Fuße des Berges lic
gendcn Städte den ganzen Sommer über mit Eis vcr
sorgt werden.

In der Dämmerung beobachteten sie eine, auf hohen
Bergen nicht ungewöhnliche Erscheinung,eine weiße Wol¬
ken-Schicht, die sich unter ibnen ausbreitete, verbarg die
Fläche des Oceans und gewährte den Anblick einer großen
mit Schnee bedeckten Ebene.

Bald darauf zeigte sich ihnen ein anderes sebr son¬
derbares Phänomen, sie glaubten nchmlich gleichsam in die
Luft geschlenderte Schwärmer ssmull rucllsts) zu erblicken,
die sie anfangs für ein gewisses Anzeichen eines neuen Aus¬
bruchs aus dem großen Vulkan von Lanccrota hielten. Al¬
lein die Täuschung hatte bald ein Ende, und sie fanden,
daß die leuchtenden Puncte blos die durch den Nebel ver¬
größert zurückgeworfenen Bilder von Sternen waren. Diese
blieben von Zeit zn Zeit bewegungslos, erhoben sich dann
senkrecht nach oben, stiegen seitwärts wieder herab und kehr¬
ten an ihre ursprungliche Stelle zurück.

Nach einem dreistündigenMarsch über äußerst hol.
ecrigcn Boden erreichtendie Reisenden eine kleine Ebene
Namens Rambleta, von deren Mittclpunct sich der Pito»
oder Zuckerhut erhebt. Der Abhang dieses mit vulkanischer
Asche und Bimsstein bedeckten Kegels ist so steil, daß es
fast unmöglich gewesen wäre, den Gipfel zu erreichen, wenn
sie nicht eine» alten Lavastrom verfolgt hätten, welcher ge¬
wissermaßen der Einwirkung der Atmosphäre Widerstand
geleistet.
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Als sie den Gipfel dieser steilen Anhöhe erreicht, fan¬
den ste den Krater von einer ans derber Lava bestehenden
Mancr umgeben, in der sich jedoch eine Oeffuung befand,
durch wclckc sie auf den Boden der trichtcrartigcn Vertie¬
fung oder Lulilei'n fKessel) gelangte», der größte Durch¬
messer dieses Trichters oder Kessels schien oben an seiner
Miindnng dreihundert und zwanzig Fuß zu betragen. In
dem Krater waren keine großen Qeffnungen; aber aus ei¬
nigen Spalten gingen wäßrige Dunste hervor, welche ei¬
nen gewissen Grad von Hitze vcrriethcn. In der That ist
der Vulkan an seiner Spitze Taufende von Jahren hindurch
unthatig gewesen, indem die Ausbrüche immer aus den Sei¬
ten stattgefunden haben, und die Tiefe des Kraters beträgt
blcs ungefähr hundert und sechs Fuß. Nach Untersuchung
der Gegenstände,welche sich ihnen auf diesem hohen Pnucte
darstellten, und nachdem sie dle weite Aussicht genossen, stie¬
gen die Reisenden den Berg wieder herab, und erreichten
gegen Abend den Hafen von Orotava.

Ter Pik von Teneriffa bildet eine pyramidale Masse,
sein Umfang mißt an der Basss über 116,116 GliensVirrä«)
und seine Höhe betragt 12,176 Fuß. ") Zwei Drittel
der ganzen Masse sind mit Gewächsen mancherlei Art über-

°) Die Hobe des ß)it von Teneriffa ist zu wiederholten Ma¬
len gemessenworden; indcß verdiene» nach Hnmboldt, wel¬
cher vierzehn solche Messungen zählt, nur folgend- Berück¬
sichtigung :

Borda's trigonometrische . . 1666 Toisen
— barometrische . . . 1676 —

Lamannos barometrische . . 1662 —
Cordicrs barometrische . . . 1626 —

Im Durchschnitt geben diese Beobachtungen die Höbe von
1626 Toisen; verwirst man indeß Borda's barometrische
Messung, in so fern sie Eniwni scn unterliegt, die unser Au¬
tor besonders aufgeführt, so giebr die mitilcrc Berechnung
der noch übrigen Messungen 1666 Toisen 12,268 Fug (eng¬
lisch). Man hat oben gesehen, daß die von Humboldt an-
genommen-Höbe, 1664 Toisen oder 12,176 Fuß (englisch)ist.



zogen, das letzte Drittel hingegen ist kahl und iiiinmt un¬
gefähr zehn Quadratmeilen (leu^uos) Flächenraum ein.

Ter Kegel ist im Verhältnis zur Große des Berges
sehr klein, indem seine Hohe hlos fünfhundert stehen und
dreißig Fuß oder der ganzen Höhe mißt.

Der niedrigere Theil der Insel besteht aus Basalt nnd
den gewöhnlichen unserer vulkanischen (igmenus) Felsenmas
sen alter Bilduug und ist von den frischeren Laven und
den Erzeugnissendes gegenwärtigen Vulkans, durch Tuf-
fa-Puzzolona- und Thon-Schichten getrennt. Die elfte¬
ren, auf welche man bei Ersteigung des Pik stößt, sind
schwarz von Farbe, durch Zersetzung verändert und biswei¬
len porös. Ihre Basis ist Wacke und zeigt gewöhnlich
einen irregulären, bisweilen aber auch einen niuschelartigen
Bruch. Sie sind in sehr dünne Lagen getheilt und ent¬
halten Olivin, magnetisches Eisen und Augit. Auf der er¬
sten erhabenenEbene (Hochebene), der von Retama, ver¬
schwinden die Basaltablagerungcu unter Aschen- und BimS-
steinhaufen. lieber dieselbe hinaus findet man Laven auf einer
Grundlage von Pechstein und Obsidian von schwärzlich-brau¬
ner oder dunkel olivengrüncr Farbe und eingesprengten Feld-
spathkrystallen, welche selten von glasartigerBeschaffenheit sind.

In der Mitte der zweiten Ebene (Platform), Mal-
pays, findet man unter den glasigen Steinalten Blöcke von
grünlichgrauem Klingstcin oder Porphyr-Schiefer. Verschie¬
dene Varietäten Obsidian so wie auch Bimsstein sind außer¬
ordentlich häusig ans dem Pik. Der Bimsstein ist in der
Regel von einer weißlichen Farbe, und der Krater enthält
eine uugcheurc Menge Schwefel.

Die älteste schriftliche Urkunde, hinsichtlich der Thätig-
keit des Vulkans, datirt sich vom Anfange des sechzehnten
Jahrhunderts und ist in der Reisebeschrcibnng von Aloysio
Cadamustoeinhalten, welcher im Jahre 1505 auf den Ea-
naricn landete. In den Jahren 1558, 1646 und 1677
haben auf der Insel Palma Ausbrüchestatt gefunden, und
am ZI.Dccbr. 1704 ereignete sich aus dem Pik von Tene-
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riffa ein Seitenausbruch, welchem fürchterliche Erderschütte.
rungen vorhergingen. Am 5. Januar 1705 bahnte sich
das Feuer eine zweite Oeffnnng und die daraus hervor-
strömendc Lava erfüllte das ganze Thal Fasnia. Diese
Oeffnnng schloß sich am 13. Januar; aber am Z. Febr.
bildete sich eine dritte in dem Cannada de Arafo und der
aus ihm hervorbrechendeLavastromtheilte sich in drei Arme.
Am fünften Mai 1706 ereignete sich ein abermaliger Aus¬
bruch, welcher die volkreiche und wohlhabende Stadt Gara-
chico zerstörte. Im Jahr 173t), am ersten September,
wurde die Insel Lancerota heftig erschüttert, und am 9.
Juni 1798. warf der Pik eine große Quantität vulkani¬
scher Massen aus, und dieß dauerte drei Monate und sechs Tage.

Die Insel Teneriffa zeigt, was die Vegetation betrifft,
fünf Zonen, die sich stufenweise eine über die andere erhe¬
ben und eine senkrechte Höhe von 3730 Ellen (Varels)
einnehmen:

1) Die Region des Wc in st ocks: sie erstreckt sich von
den Ufern zu einer Höhe von vierhundert und dreißig bis
sechshundert und vierzig Ellen, und ist der einzige gut an¬
gebaute Thcil. Sie bietet verschiedene Arten baumartiger
Wolfsmilchen (kflnplnirbiae) Mesembryaathemen , die Ea-
«ulia Klvinia, die Dracocna und andere Pflanzen dar, de¬
ren kahle und gewundene Stämme, saftreiche Blätter und
bläulich-grüne Farben, die unterscheidenden Züge der afrika¬
nischen Vegetation abgeben. In dieser Zone gedeihen der
Tattelbaum, der Pisang, das Zuckerrohr,der indianische
Feigenbaum,das ^ru»> vulneasi», die Olive, die europäi¬
sche» Fruchtbäume, der Weinsiock und Weizen.

2) Tie Region des Lorberbaums ist die, welche
den waldigen Thcil von Teneriffa bildet, und wo die Ober¬
fläche des Bodens stets grün bleibt, indem sie reichlich durch
Quellen bewässert wird. Vier Lorbcrarten, eine Eiche, eine
wilde Olive, zwei Eisenbanmarten, der Hibntus ealliearzia
und andere stets grüne Gewächse schmücken diese Zone.
Tic Baumstämme sind mit dem Ephcu der Canaricn und
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verschiedenen rankenden Sträuchcrn bedeckt, und in den
Wäldern erblickt man überall zahlreicheFarnkräuter,und das
Hypericum (Johanniskrauts und andere prahlende Gewächse
bereichern mit ihren schönen Blumen den grünen Moos-
und Erastcppich.

3) Die Region der Radclbölzer fl'ioes): sie be¬
g innt in einer Höhe von 192(1 Ellen s^uocks) ist 850
Ellen breit nud charaktcristrt sich durch ciucn großen Wald,
dessen Bäume der schottischen Tanne gleichen und mit Wach-
holder untermengt sind.

4) Tic vierte Zone zeichnet sich vorzüglich durch einen
licberfluß an klvt-nnu, einer Art Ginster aus, welcher mit¬
ten in einer weiten AschcnwüsicOasen bildet. Tie lietiliim
wird neun bis zehn Fuß hoch, ist mit wohlriechenden Blumen
geschmückt, und wird von wilden Ziegen gefressen, welche
schon seit undenklichen Zeiten auf dem Pik umherirren.

5) die fünfte Zone ist die Region der Gräser, wo
einige Arten derselben einen dürftigen Ucberzug der Bims¬
stein-, Obsidian- und Lavahaufen bilden: weiter hinauf erblickt
man einige wenige kryptogamischc Gewächse, aber der Gip¬
fel zeigt keine Spur von Vegetation.

Dergestalt gleicht die ganze Insel einem Wald von Lor-
bcrn, Albuins-Bäumen und Nadelholz, wovon blos der
äußere Rand einigermaßen gelichtet worden ist, während
der mittlere Thcil aus einem felsigen, unfruchtbaren zur
Weide untauglichen Bode» besieht.

Ten folgenden Tag besuchten unsere Reisenden die
Umgegend von Orotava und erfreuten sich einer angeneh¬
men Gesellschaft bei Hr. Cologan. Am Abend vor dem
JohauniSfcste wobnten sie in dem Garten eines gewissen
Herrn Little, welcher eine mit vulkanischen Substanzen be¬
deckte Anhöhe angebaut hat, von wo aus man eine präch¬
tige Aussicht auf den Pik, die längs der Küste gelegenen
Dörfer und die Insel Palma genießt, einem ländliche» Feste
bei. Bald nach Einbruch des Adends gewährte der Vul¬
kan plötzlich ein ganz außerordentliches Schauspiel; die Schaaf-
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Hirten bellten ncbmlich, einer alten Sitte gemäß . die heili¬
gen IohanniSfener angezündet, deren Flammen nebst de»
vom Winde getriebenen Rauch-Säulen einen schönen Con-
trast mit dem dunkeln Grün der sich über die Seiten des
Berges ausbreitenden Waldungen bildeten, während die feier¬
liche Stille der Ratnr dann und wann durch das aus
der Ferne ertönende Frendengeschrci unterbrochen wurde.



Viertes C a p i r e l.

Fahrt von Teneriffa nach Cninana.
Abreise von Santa Cent. — Uniliertreibcnde Seegräser. —

Fliegender Fisch. — Sterne. — Bösartiges Fieber. — In¬
sel Tobago. — Tod eines Passagiers. — Insel Cochc. —
Hasen von Cnniana. — Auf der Reise gemachte Beobach¬
tungen. — Zeinperaliir der Luft. — Temperatur der See.
— Hvgromclrischer Zustand der Lust, Farbe des Hininiels
und des Dccans.

Äm Abend des fünfundzwanzigsten Zum segelten un¬
sere Reisenden mit einem starken Rordostwinde von Santa
Cruz ab und verloren die canarischen Inseln, deren Berge
sich in rothliche Dünsie hüllten, so daß mir der Pik von
Zeit zu Zeit in den Wolkenöffnnngenerschien, bald aus
dem Gesteht. Die Fahrt von Teneriffa nach Cniiiana dauerte
zwanzig Tage, die Entfernung von dem einen Ort zum an¬
dern beträgt ZlvlZ englische Meilen.

Mit der jlinehmcnden Entfernung des Schiffs von
der afrikanischen Küste legte sich der Wind allmälig. Kurze
Windstillen von einige» Stunden traten gelegentlich ein und
wurden regelmäßig von leichten Windstöße» unterbrochen,
die von dunkel» Wolkemnassenbegleitet waren, es fielen
auch einige große Regentropfen, aber kein Donner ließ sich
vernehmen. Nördlich von den Capvcrdischcn Inseln stießen
sie ans große Flecke schwimmenden Seegrases s l-'uvus na-
luos), welches auf beiden Seiten des Aeguators bis zum
vierzigsten Breite-Grade ans unterseeischen Felsen wächst.
Diese hier und da ausgestreuten Pflanzen sind indeß nicht
mit den ungeheuren Schichten sbests) zu verwechseln,welche
nach Colnmbns sehr großen Wiesen gleichen und die Mann-

I
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schaff der Santa Maria mit Schrecken erfüllten. Ans der
Vergleichung einer großen Anzahl von Journalen scheint
bcrvorzngehcn, daß es zwei solche Fncns-Felder im atlan¬
tischen Ocean gicdt. Das größte befindet sich ein wenig
westlich vom Meridian von Fayal, einer der Azoren, zwischen
dem 25. nnd 36. Breite-Krade. Tic Tcmperatnr des Oce-
ans wechselt zwischen 60' 8" nnd 68"; und die Nord-
wcslwindc, welche bisweilen mit großer Heftigkeit wehen,
treiben schwimmende, ans diesen Seegräsern bestehende In¬
seln in niedrige Breiten bis zum 20. ja selbst bis zum
26. Breite-Grade. Reisende, welche von Monte Video
oder vom Vorgebirgeder guten Hoffnung nach Europa zu¬
rückkehren, nahmen ihren Weg durch diese See-Wiesen, welche
nach den spanischenLootscn gerade in der Mitte zwischen
Westindien und den canarischcn Inseln liegen. Tic andere
Schicht ssvetiunj ist nicht so gut bekannt und nimmt ei¬
nen schmälernRaum zwischen den 22. und 25. Grad
nördliche! Breite, zweihundert sechs und siebcnzig englische
Meilen ostlich von den Bahama Inseln ein.

Ob man gleich eine Sccgrasart, die Iffnmiunrin
eisern hLamourour) mit achthundertund fünfzig Fuß lan¬
gen Stielen beobachtet hat, und ob diese Pflanzen gleich
außerordentlich schnell wachsen, so weiß man doch jetzt mit
Gewißheit, daß die jfficü in jenen Meeren nicht in dem
Boden haften, sondern in losgetrennten Bündeln auf der
Oberfläche herum schwimmen. In diesem Zustand kann
die Vegetation natürlicher Weise nicht länger dauern, als
in einem von seinem Stamme abgetrennten Baumasic; und
man muß daher annehmen, daß umhcrwogcndc Massen dieser
Seegräser, die Jahrhunderte hindurch an der nehmlichcn
Stelle getroffen worden sind, ihren Ursprung unterseeischen
Felsen verdanken, welche das, was die Egninoctialströmun-
gen fortführen, immer wieder ersetze». Jndcß sind die Ur¬
sachen, durch welche diese Pflanzen vom Boden losgetrennt wer¬
den, bis jetzt nicht hinreichend bekannt, wiewohl der be¬
rühmte Botaniker Lamouroup nachgewiesen hat. Tas See-
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gräser sl-'ue!) sich im Allgemeinennach der Befruchtung
mit großer Leichtigkeit vom Boden losreißen.

Jenseits des 3?. Breite-Grades fanden sie die Ober
fläche der See mit fliegende» Fischen lkxoeetu« vnlituusj
bedeckt, welche sich zwölf, fünfzehn, ja sogar achtzehn Fuß
hoch in die Luft schnellten und bisweilen auf das Verdeck
fielen. Tic bedeutende Große der Schwimmblase i» die¬
sen Thicre», welche zwei Drittel ihrer Körpcrlängc einnimmt,
so wie die der Brust-Flossen machen dieselben fähig, einen
Luftraum von oiernndzwanzig Fuß in horizontaler Richtung
zu durchfliegen, che sie wieder i» das Wasser herabfallen,
Sie werden, so lange sie sich unter seiner Oberfläche befin¬
den, unaufhörlichoon Delphinen verfolgt, und, während sie
fliegen, von Fregatten - und andern Raubvögeln angegrif,
fcn. Jndeß scheint es nicht, als erhüben sie sich blos ans
dem Grunde in die Luft, um ihren Feinden zu entgehen;
denn gleich Schwalben bewegen sie sich zu Tausenden in
gerader Linie, und stets in einer den Wellen entgegengesetz¬
ten Richtung. Die in der Schwimmblase enthaltene Luft ist
für reines Oxygcn gehalten worden; allein Humboldt hat
gefunden, daß sie aus vierundneunzigTbeilcn Stickstoff,
vier Theilen Sauerstoff und zwei Theilen Kohlensäure
besteht.

Am ersten Juli begegneten sie dem Wrack eines Schiffs,
und am dritten oder vierten durchsegelten sie den Theil des
Oceans, wo man ans den Karten die Bank des Maal-
stroms angegebenfindet, deren Vorhandensein indes; noch
sehr zweifelhaft ist. Als sie sich diesem vermeintlichen Stru¬
del näherten, bemerkten sie keine andere Bewegung, als die,
welche eine, ihre Richtung nach Nord-Westen nehmende
Strömung erzeugte.

Von der Feit an, wo stc in die heiße Zone gelangt
sden 27. Junij, hatten sie stets Gelegenheit während der
Nacht die Schönheit des südlichen Himmels zu beobachten,
welcher ihnen nach und nach neue Sternbilder zu Gesicht
brachte. „Man erfährt/' sagt Humboldt, „ein unbeschreib.
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lichcs Gefühl, wenn man sich dem Aegualornähert, vorzüglich
bei dem Ilebergangeatzs der einen Hemisphäre in die an¬
dere, und die Gestirne, womit man von Jugend auf ver¬
traut war, sich allmälig dem Horizonte näber» und end¬
lich verschwinden sieht/ Nichts läßt den Reisenden lebhaf¬
ter die nngebenrcEntfernung von seinem Vatcrlandc füh¬
len, als der Anblick eines neuen Firmaments. Tie Grnv-
pirung der größeren Sterne, die ausgestreuten Nebelflecke,
welckc an Glanz mit der Milchstraßewetteifern, und Räu¬
me, merkwürdig wegen ihrer außerordentliche»Dunkelheit,
geben dem südliche» Himmel eine sonderbare Gestalt. Sein
Anblick ergreift selbst die Einbildungskraft derzeitigen, die,
wiewohl nicht mit der Astronomie vertraut, ein Vergnü¬
gen darin finden, das Himmelsgewölbezu betrachten, so
wie Mancher eine schöne Landschaft oder eine majestätische
Lage bewundert. Ohne Botaniker zu scyn, erkennt der
Reisende die heiße Zone an der bloßen Gestaltung ihrer
Vegetation; und ohne sich im Besitz astronomischer Kennt¬
nisse zu befinden, bemerkt er doch, wenn er das große Ge¬
stirn des Schiffs oder die leuchtenden Wolken des Marzella»
erblickt, daß er nicht mehr i» Europa ist. In den Aegui-
ncctialgcgcnden nehmen Erde und Himmel, und Alles, was
dazu gehört, einen exotischen Charakteran.

Da das Meer zwischen den Wendezirkclngewöhn¬
lich glatt und rubig ist, und das Schiff blos von leich¬
ten Passatwiuden getrieben wurde, so war die Fahrt von
den capverdischen Inseln nach Cumaua so angcnebm, als
man nur wünschen konnte; allein in demselben Grade als
sie sich Westindiennäherten, entwickelte sich am Bord ein
bösartiges Fieber. Das Schiff gestattete der reinen Luft
wenig Zugang und der Stand des Thermometers wechselte,
seitdem sie durch die Wendekreise segelten, zwischen SZ" und
96-8».

Zwei Matrosen, einige Passagiere, zwei Neger von der
Guinea-Küsteund ein Mnlatten-Kind, wurden davon be¬
fallen. Ein unwissenderWundarzt ans Galicien vcrord-



uctc Aderlässe, um der Fieberhitze und Vcrdcchniß des Blu¬
tes zu begegnen." Dabei wurden aber wenige oder keine
Versuche gemacht, die Gefahr der Ansteckung zu verhüten,
und es befand sich auch nicht eine llnze Rinde f China)
am Bord.

Cin Matrose, der bereits dem Tode nabe gewesen war,
genast auf eine sonderbare Weise, Seine Matte war so
aufgehängt, daß ihm das heilige Abendmahl nicht gereicht
werden konnte, weswegen er au eine luftige Stelle nahe
bei dem Gange von dem einen Verdeck auf das andere ge¬
bracht und daselbst gelassen wurde, da man sein Verschei¬
den jeden Augenblick erwartete. Ter licbcrgang aus einer
beißen und flockenden Atmosphäre in eine frischere und rci
ncre stellte ihn allmälig wieder her und seine Genesung
lieferte dem Doetor einen neue» Beweis für die vermeint¬
liche Retbwendigkcitdes Aderlasses und der Ausleerungen,
einer Behandlung, deren verderbliche Wirkungen bald bemerk¬
bar wurden.

Am dreizehnten, bald nach Anbruch des Tages, erblickte
man sehr hohes Land. Ter Wind blicß scharf, die See
ging hohl, große Regentropfen sielen dann und wann vom
Himmel und Alles verkündete cin herannahendes llngewitter.

lieber die Breite und Länge herrschte große Ungewiß¬
es hcit, die jedoch durch die Beobachtungen, welche unsere

Reisenden anstellten, und das Erscheinender Insel To¬
bago bald entfernt wurde. Diese kleine Insel besteht in
einer Zusauimcuhäufnngvon Felsen, deren blendende Weiße
einen angenehmen Contrast mit dem Grün der darauf aus¬
gestreuten dichten Baumgruppcn bildet. Die Berge sind
mit scbr hohen Opuntien bekränzt, die schon allein hinrei¬
chen, dem Seefahrer seine Annäherung an eine amerikani¬
sche Küste bemerkbar zu machen.

Nach Umschiffung des nördlichen Vorgebirges von To¬
bago und der Spitze von St. Gilcs glaubte man von dem
Mastkorbccin feindliches Geschwader zu erblicken, was in-
dcß, wie sich bald auswies, nichts weiter als eine Felsen -

K,' ' I
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Gruppe war. Nachdem das Schiff über die Untiefe gese¬

gelt, welche die zuerst genannte Insel mit Grenada ver¬
bindet, fanden unsere Reisenden, daß, obgleich die Wärme

der See keine merkliche Veränderung wahrnehmen ließ, das

Thermometer dennoch eine Temperatur zeigte, welche mehrere

Grade niedriger war, als die der benachbarten Theile.

Nach Untergang der Sonne nahm der Wind ab, und

die Wolken verzogen sich, als der Mond den Zenith er¬

reichte. Zahlreiche Sternschnuppen wurden in dieser und
den folgenden Rächten beobachtet.

Am vierzehnten mit Sonnenaufgang befanden sie sich

im Angesicht der Bocca del Drago und unterscheiden die

Insel Chacachacarrco. Als sie noch siebzehn englische Mei¬
len von der Küste entfernt waren, erfuhren sie, unweit

Punta de la Bocca die Wirkung einer Strömung, welche

das Schiff südwärts trieb. Das Senkblei zeigte ?Z<> bis

275 Fuß, der Boden bestand aus scbr feinem grünen Thon;
diese Tiefe war weit geringer, als man nach der von Tam-

picr aufgestellten Regel in der Nähe eines Ufers, welches

aus sehr hohen und senkrechten Bergen gebildet ist, hätte
erwarten sollen.

Die am .Bord des "Pizarro ausgebrochcnc Krankheit

machte, seitdem sie sich der Küste näherten, reißende Fort¬
schritte. Das Thermometer zeigte in der Nacht stets 7l'

6" bis 73' 4" und erhob sich am Tage auf 75' M bis
M'6".

Der Andrang nach dem Kovfe, die außerordentliche
Trockenheit der Haut, das schnelle Sinken der Kräfte
und alle andere Symptome wurden beunruhigender; indcß
begtc man die Hoffnung, daß die Kranken, wenn man sie
auf der Insel St. Margaret oder beim Hafen von Cnmana
ans Land setzte, ihre Gesundheit alsbald wieder erlangen
würden, da beide Orte wegen ihrer gesunden Beschaffenheit
berühmt sind. Allein diese Hoffnung ging nicht ganz in
Erfüllung, indem einer von den Kranken der Seuche zum
Opfer wurde. Er war aus Asiuricn gebürtig, neunzehn
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Jahr alt und der einzige Sohn einer armen Wittwc. Meh¬
rere Umstände vereinigtensich, den Tod dieses jungen Man¬
nes zum Gegenstand allgemeiner Theilnahmc ;n mache»,
Gr zeichnete sich durch einen äußerst Icitscligcn Charakter
aus, und vcrricth durch sein Benehmen einen hohen Grad
von Zartgefühl, dazu kam noch, das; er sein Vaterland ge¬
gen seine Neigung verlassen hatte, in der Absicht, unter dem
Schutz eines reichen Verwandten, der auf Euba lebte, ei»
unabhängiges Loos zu gewinnen und seine widerstrebende
Mutter zu unterstützen. Gleich zu Anfange seiner Krank¬
heit war er in einen lathargisckien Znstand verfallen, der
nur durch Anfälle von Delirien unterbrochen wurde,
und am dritten Tage gab er seinen Geist auf. Ein an¬
derer Asturicr, der noch jüugrr war, wich keinen Augenblick
vom Bette seines sterbenden Freundes und entging dennoch
der Krankheit. Er hatte die Absicht gebabt, seinen Lands¬
mann »ach Euba zn begleiten, der ibn in das HauS seines
Verwandten, auf welchen sie alle ihre Hoffnungen setzte»,
einführen wollte, cS war traurig, seine tiefe Bekümmerniß
zu sehen und ihn die verderblichen Raibschlägeverwünschen
zu hören, die ihn in ein fremdes Clima geführt hatten, wo
er sich allein und verlasse»sah.

„Wir waren", sagt unser beredter Autor, „auf dem
Verdeck versammelt, versunken in melancholische Betrachtun¬
gen. Es war nicht mehr zweifelhaft, das; das auf dem
Schiffe herrschende Fieber in der letzten Zeit einen Verderb-
lichc» Charakterangenommen hatte. Unsere Augen waren
auf eine bergige und odc Küste geheftet, auf welche von
Zeit zu Zeit der durch dw Wolken brechende Mond schien.
TaS Meer, von sanften Lüftchen bewegt, verbreitete ei» schwa¬
ches phoSphorischcS Licht. Kein Laut drang an das Ohr
ausser dem monotonncn Geschrei einiger großen Seevögel,
welche das Ufer zu suchen schienen. Eine tiefe Stille
herrschte in diesen einsamen Gegenden; allein diese äußere
Stille der Natnr stimmte schlecht zn den schmerzlichen Ge¬
fühlen, die unsere Brust bewegten."
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„Gegen acht Uhr ertönte das langsame Geläute der
Todtenglocke. Auf dieses trauervollc Zeichen verließen die
Matrosen ihre Arbeit und warfen sich auf die Knicc, um
ein kurzes Gebet zum Hinnncl zu senden; eine rührende
Ccremonic, welche, indem sie an die Zeiten erinnert, wo
sich die erste» Christen als Mitglieder einer Familie betrach¬
teten, die Menschen durch das Gefühl eines gemeinschaft¬
lichen Ucbels zu vereinigenscheint. Im Laufe der Nacht
wurde der Leichnam des Astnricrs auf das Verdeck gebracht
und der Geistliche brachte es durch seine Bitten und Cr-
iiiahiningcn dabin, daß man ihn nicht vor Aufgang der Sonne
über Bord zu werfen versprach, um ihm die letzten Ehren¬
bezeugungen erweisen zu können, welche das Ritual der rö¬
mischen Kirche vorschreibt. Auf dem ganzen Schiffe war
Niemand, der nicht an dem Schicksal dieses jungen Man¬
nes, den man noch wenige Tage zuvor in der Fülle ju¬
gendlicher Heiterkeit und Gesundheitgesehen, den innigsten
Authcil genommen hätte."

Tic von der Krankheit verschontgebliebenenPassa¬
giere beschlossen das Schiff bei der ersten Gelegenheit, wo
man ans Land segeln würde, zu verlassen und an dem
Lrte, wo sie gelandet seyn würden, die Ankunft eines an¬
dern Pacrctboots, worauf sie nach Euba und Mexico se¬
geln könnten, abzuwarten. Unsere Reisenden hielten cS eben¬
falls für zweckmäßig, bei Cnmana zu landen, und um so
mehr, da sie den Wunsch hegten, Ncu-Spanicn nicht eher
zu besuchen, als bis sie einige Zeit hindurch auf den Kü¬
sten von Venezuelaund Paria zugebracht und die schönen
Pflanzen untersuchthaben würden, wovon Pose und Bre¬
demehe! auf ibrcr Reise nach Terra Firma Exemplare gesam¬
melt, und die Humboldt in den Gärten von Schönbrunn
und Wien gcsebn hatte.

Tiefer Entschluß halte einen glücklichen Einfluß auf
die Richtung ihrer Reise, wie man in der Folge sehen wird,
und war vielleicht die Ursache einer dauerhaften Gesundheit,

' die sie während ihres langen Aufenthaltes in den Aegni-



43

uoctialgegendcn genossen. Sie hatten dergestalt das Glück,

die Zeit zu überstehen, wo ein Europäer, der nur erst ans

Land gestiegen ist, die größte Gefahr läuft, in dem heiße»

aber sehr trocknen Clima von Cumana, einer wegen ihrer

gesunden Beschaffenheit gerühmten Stadt, vom gelben Fie¬

ber ergriffen zu werden.

Da sich die Küste von Paria in Gestalt senkrechter
Klippen von beträchtlicher Hohe nach Westen erstreckt, dau¬

erte es ziemlich lange, che sie die kühn emporsteigenden Ufer

der Insel St. Margaret erblickte», wo sie Halt machen woll¬

ten, nm Nachrichten über die englischen Kreuzer einzuziehen.

Am fünfzehnten gegen eilf Uhr Morgens kam ihnen

ein sehr niedriges, mit Sand belecktes und nicht die ge¬
ringste Spur von Eultur oder menschlichen Wohnstätten zei¬

gendes Eiland zu Gesicht. Hier und da stiegen Fackeldi-

stcln scuctus) ans dem dürftigen Boden empor, welche eine
wellenartige Bewegung zu machen schienen, wegen der aus¬

serordentlichen Brechung HRefractionj, welche die Sonnen¬
strahlen bei Ihrem Durchgange durch eine mit einer stark

erhitzten Oberfläche in Berührung stehenden Luftschicht erlei¬

den. Die öden und sandigen Ufer aller Länder gewähren

diese Erscheinung. Da sich der Anblick dieses Ortes nicht

mit den Begriffen vertrug, die sie sich von der Insel
Margarctta gebildet hatten, und da sie sich hinsichtlich ih¬

rer Lage und ihres Laufes in der größten Verlegenheit

und Ungewißheit befanden, so ankerten sie in seichtem Was¬

ser und wurden daselbst von einigen Gnaygucrias auf zwei

Kähnen besucht, die beide, jedes aus einem einzigen Bauni-

stamm construirt waren. Diese Indianer, die kupferfarben

und sehr lang waren, zeigten ihnen, daß sie sich zu weit

nach Süden gehalten hätten, daß das niedrige Eiland, in

dessen Nähe sie vor Anker lägen, die Insel Coche scy, und
daß spanische Schiffe, welche von Eu»opa kämen, in der

Regel nördlich von derselben vorüber segelten. Der Herr

fmnster) des Canots erbot sich längs der Küste als Loot-
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am Bord zu bleiben, und gegen Abend setzte der Capi-
tiin seine Fahrt fort.

Am sechzehntenkam ihnen eine grüne, höchst maleri¬
sche Küste zu Gesicht. Tie Berge von Rcu-Andalusienbe-
gränzte den südlichen Horizont »nd die Stadl Cumana
iiebst ihrem Castell zeigte sich mitten zwischen Baumgrup-
pen. Gegen nenn Uhr Morgens legte sich das Schiff im
Hafen vor Anker und die Kranken kletterten ans das Ver¬
deck, um den ersehnten Anblick zu genießen. Am User des
Flusses erhoben sich über sechszig Fuß Hobe Cocospalmeu,
die Ebene war mit dichten Gebüschenvon Cassini, Kapcr-
sträncker» und baumartigen Mimosen bedeckt, während sich
die gefiederten Blätter der Palmen am azurblauen, von kei¬
nem Wölkchen getrübten Himmel deutlich abgränzten. Ein
blendendhelleS Licht verbreitete sich längs den mit cylindrischen
Fackeldistcln heuet»«) ") begleiteten Hügeln und über die platte
Fläche der See, deren Ufer mit Pclicanen, Reihern und Fla¬
mingos bevölkert waren. Alles verkündete die Erhabenheit
iiiid Pracht der Natur in den tropischen Ländern.

Bevor wir unsere gelehrten Freunde nach der Stadt
Cinnana begleiten, scy cS uns erlaubt, einen Blick auf die
physikalischen Beobachtungen zu werfen, die sie während
ihrer Reise gemacht, sie bezichen sich auf die Temperatur

') Alle Fackeldistclii fcuctu«) wachsen a» linfruchlbarcli Or¬
ten in den wärmeren Zhcilen von Amerika wild, sie baben
saftige, gliedcrwcise aus einander wachsende Stamme. Die
Blatter sind nur au den junge» Gliedern der Zweige wahr-
zuuebmen, sie habe» eine pfriemformige Gcsiall, sind saftig
und falle» gleich nach der Eutwickclnng des Zweiges ab,
ihre Stelle, die sie vormals einnahmen, bezeichnet nachher
ein Büschel von feinen Stacheln. Die Blumen sind an¬
sehnlich. Die Frucht der meiste» Arien ist genießbar, roch
und bat die merkwürdige Eigenschaft, das »ach ihrem Ge-
nnfi der Urin bluifarbig wird. Die ersten Enrovacr. wel¬
che »ach Amerika gekommen waren und sich die Frucht
wohlschinecken ließen, erschracken nicht wenig, als sie fan¬
den, daß ibr Harn wie Blut aussah.I. 5
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der Lust und des Meeres und andere Gegenständevon all
gemeinem Interesse.

Temperatur der Luft. — In dem Becken des
nordlichen atlantischen Occans, zwischen den Küste» ven
Europa, Afrika und Amerika zeigt die Temperatur der Ar
mosphäre eine sehr langsame Zunahme. Von Cumana nach
den Canarischen Inseln erhob sich das Thermometer, wcmi
man es des Mittags und im Schatten beobachtete, ach
mälig von 50° auf 64", und von Teneriffa nach Cu¬
mana von 64° ans 77". Das Maximum der Wänm,
welches man während der Reise beobachtete, belief sich nicht
über 79- S".

Die ausserordentliche Langsamkeit, womit die Tempi-
ratnr während einer Reise von Spanien nach Süd-Anw
rika zunimmt, ist der Gesundheit der Europäer sehr zuträg¬
lich, indem sie dadurch für die heftige Hitze, welche sie zu
ertragen haben, vorbereitet werden. Man muß diesen Um¬
stand zum grossen Theil der Verdunstung des Wassers, well
che durch die Bewegung der Luft und der Wellen noch ver-
mehrt wird, so wie auch der Eigenschaft transparenter Flüs¬
sigkeiten, vermöge welcher sie an ihrer Oberfläche nur im
mg Licht absorbircn, zuschreiben. Ans einer Vergleichunz
zahlreicher, von Seefahrern gemachter Beobachtungen habe«
wir mit Erstaunen geseh», dass sich in der heisscn Zone
das Thermometer ans offner See selten über 93° erhebt;
während es in entsprechendenBreiten auf dem Fcstlande reu
Asten und Afrika weit höher steigt. Die Temperatur-Ver¬
schiedenheit zwischen Tag und Nacht ist auf dem Meere
kleiner, als auf dem Lande.

Temperatur der See. — Von Corunna bis
zur Mündung des Tagns war die Temperatur-Verschieden¬
heit nur gering (zwischen 59° und 60- 8"); allein veiri
39" bis zum 10" Grade nördlicher Breite war die Zu¬
nahme sehr schnell und im allgemeinen glcichmässig (von
59" bis 78- 4"), wiewohl einige Ungleichheiten vorkamen,
woran wahrscheinlicherweise Strömungen Schuld waren-



ks ist äußerst merkwürdig,daß hinsichtlich des Maximums
der Wärme überall in den Gewässern der Aequinoctialge-

l gcnden eine große Gleichförmigkeit herrscht. Dieses Mari-
' mmii, welches zwischen 82" und 84-2" variirt, beweist

daß der Occan im Allgemeine»wärmer ist, als die in di-
rcctcr Berührung mit ihm stehende Atmosphäre, deren
mittlere Temperatur in der Nähe des Acguators sich von
78'8" ans 866° belauft.

Hygro metrisch er Zustand der Luft. — Wäh¬
rend der ganzen Reise beobachtete man vermittelst des Hy¬
grometers eine merkliche Zunahme der anscheinenden s uz>-
paroiit) in der Atmosphäre verbreiteten Feuchtigkeit.Im Juli
unter dem 13" und 14° N. B. zeigte das von Sanssure
erfundene Hygrometer auf der See 88° bis 92° bei voll¬
kommen heiterem Wetter und einem Thcrmometerstandvon
7ü'2". An den Usern des Genfer-Sees bcläust sich die
mittlere Feuchtigkeit des nebmlichen Monats blos ans acht¬
zig, während die Wärme im Durchschnitt 62-2" beträgt.
Reductil man diese Beobachtungen auf eine gleichmäßige
Temperatur, so crgiebt sich das Resultat, daß die wirkliche
Feuchtigkeit in dem Aeguincctialbcckcn des atlantischen Oce-

' ans sich zu der zu Genf während der Sommermonate wie
, 12 zu 7 verhält, der außerordentlicheFeuchtigkeitsgrader¬

klärt zum großen Tbeil die kräftige Vegetation, welche die
! Küsten von Südamerika darbiete», wo das ganze Jahr
s hindurch so wenig Regen fällt.

Intensität der Farbe des Himmels und
! Qceans. — Von den Küsten Spaniens und Afrikas bis

an die von Südamerika nabm die azurblaue Farbe des
Himmels vom 13. bis zum 23. Grade des Saussurcschcn
Cyanvmetcrs zu. Vom achten bis zwölften Juli in einer
Breite von 12ä" und 14° N. war der Himmel, obgleich
dnnstfrei, von einer außerordentlichenBlässe, das Instru¬
ment zeigte blos 16° bis 17", wiewohl es am vorherge¬
henden Tage auf 22° gestanccn.

Die Farbe des Himmels ist im Allgemeinen in der
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heißen Zone dunkler, als in hohen Breiten und in der

nehmlichcn Parallele auf dem Meere schwächer, als ans derr

Lande. Der zuletzt erwähnte Umstand läßt sich der Was
serdunstmeuge zuschreiben, die sich fortwährend von der

Oberfläche des Meeres in die höheren Regionen der Lust

erhebt. Vom Zenith bis zum Horizont findet in allen Brei¬

ten eine Jntcusitätsabnahme statt, welche ziemlich eine arith¬

metische Progression beobachtet und von der in der Atmos¬

phäre schwebenden Feuchtigkeit abhängt.

Während das Cyanometcr diese Dunst-Anhäufung in

den höheren Luftschichten anzeigt, besitzt der Seemann eine

einfachere Methode, den Zustand der unteren Regionen der

Atmosphäre zu bcurthcilen, indem er die Farbe und Ge¬

stalt der Sonnenscheibc bei ihrem Auf- und Untergang«
beobachtet. In der heißen Zone, wo meteorologische En

scheinnngen mit großer Regelmäßigkeit auf einander folgen,
kann man sich auf die prognostischen Merkmale mehr ver¬

lassen, als in nördlichen Gegenden. Eine sehr blasse Färbt

der untergehenden Sonne und eine ungewöhnliche Umgestal¬

tung oder Entstellung ihrer Scheibe verkündigen fast mit
Gewißheit ein Uugcwitter, und doch kann bis jetzt Nie¬

mand begreifen, wie die Beschaffenheit der unteren Luft¬

schichten, welche sich auf die angegebene Weise kund giebt,

so innig mit jenen atmosphärischen Veränderungen, die oft

innerhalb einiger Stunden statt finden, verknüpft seyn kann.

Seeleute pflegen die Beschaffenheit des Himmels sorg¬

fältiger zu beobachten, als der Landmann, und unter den
vielen meteorologischen Regeln, welche von einem Lootscn

auf den andern erben, zeigen mehrere von großem Schars¬

sinn. Ucbcrhaupt sind prognostische Merkmale auf dem Oce>

an und insbesondere in den Acquinoctialgcgeudcn desselben

weniger trügerisch und ungewiß, als auf dem Lande, wo

die Ungleichheiten des Bodens die Regelmäßigkeit ihrer Of¬

fenbarung unterbrechen.

Humboldt bediente sich auch des Cyanomcters zur Mes¬

sung der Farbe des Meeres. Bei schönem, ruhigem Wet-
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ter fand er diese gleich 33°, 38" ja bisweilen sogar 44°,
des Instruments, obgleich der Himmel sehr blaß war, und
kaum 14" oder 15" erreichte. Wenn der Beobachter, an¬
statt de» Apparat auf eine große Strecke der offenen See
pi richten, seine Augen nur auf einen kleinen Thcil ihrer
Oberfläche durch eine einzige Oeffnung heftet, scheint das
Wasser eine reiche Ultramarin-Farbe zu haben. Stellt
man die Beobachtung gegen Abend an, wo die Kante
soilAs) der Wellen, wenn die Sonne darauf scheint, sma¬
ragdgrün erscheint, so wirft die Oberfläche der beschatteten
Seite eine Purpur-Farbe zurück.

Nichts ist auffallender, als der schnelle Wechsel, wel¬
chen die Farbe des Meeres unter einem heiter» Himmel mit¬
ten auf dem Occan und in tiefem Wasser erleidet, man
steht ste dann von Jndigioblau in das dunkelste Grün, und
ron diesem in Schiefergrau übergehen. Das Blau ist fast
unabhängig von der Zurückstrahlungder Atmosphäre. Zwi¬
schen den Wendekreisen zeigt das Meer im Allgemeineneine
dunklere und reinere Färbung, als in hohen Breiten, und
der Occan bleibt oft blau, wenn auch bei schönem Wetter
mehr als vier Fünfthcile des Himmels mit leichten und
zerstreuten Wolken von weißer Farbe bedeckt sind.



Fünftes C a p i t e l.

Cu mana.

Landltug bei Cnmana. — Audienz beim Gouverneur. — Z»-
stand der Kranken. — Art und Weise, wie man im rilns;
Manzanares badet. — Hafen von Enmana. — Erdbeben;
ibre --veriodicitat; Zusammenhang mit dem Zustande der
Atmosphäre; Aussteinen von Gasen; UnterirdischesGetöse;
Fortpflanzung der Erdstöße; Zusamnicnhang zwischen denen
von Enmana und Wcflindien, und allgemeine Erschei¬
nungen.

(Enmana, die Hauptstadt von Neu-Andalusien, ist

eine englische Meile vom Landungsplätze entfernt, und aus

ihrem Wege nach derselben kamen unsere Reicsnden durch

eine große, sandige Ebene, welche die von den Guaygneria-
Indianern bewobnte Vorstadt vom Sccnfer trennt. Tie

ungewöhnliche Hitze der Atmosphäre wurde noch durch das

Zurückprallen der Sonnenstrahlen von einem nackten Boden

erhöht; das Thermometer, in letzteren versenkt, stieg ans 93'
9° in den kleinen Salzwasscrtümpcln blieb es auf 86-9°,

während die Oberfläche des Meeres im Hafen gewöhnlich

zwischen 77-4° und 79- 3° wechselt. Tic erste Pflanze,
welche sie saiiimclten, war die ^vioennin !n,»<;»t»si», sie

ist vorzüglich deswegen merkwürdig, weil sie auch auf der

Küste von Malabar vorkommt und zu der geringen An¬

zahl von Gewachsen gehört, welche, gleich der europäischen

Heide in Gesellschaft °) vcgetiren und in der heißen Zone

°) I» «ocist)-, dieser Ausdruck ist in der Ucbersctznng seiner
Kurze wegen beibehalten worden. Gesellige ober in Gesctl-
scharl lebende Pflanzen sind solche, welche nur mit ibreS
Gleichen in großer Anzahl beisammen wachsen und selten
einzeln vorkommen.



blos auf den Ufer» des Oceans und den hohen Gebirgs,
ebenen der Anden wachsen.

Dnrq die Indianische Vorstadt, deren Straßen sehr

reinlich nnd sauber waren, wurden sie vom Befehlshaber

des Pizarro zum Gouverneur der Provinz, Don Niccnte

tnnparan geführt, dieser empfing sie mit großer Frcimüthig-
keit, äußerte seine Zufriedenheit hinsichtlich ihres Vorsatzes,

einige Zeit-hindurch in Neu-Andalustcn zuzubringen, zeigte

ihnen baumwollene mit einheimischen Pflanzen gefärbte

Zeuge und von inländischem Holze verfertigtes Hausgeräth
nnd überraschte sie durch Fragen, welche keine geringe wis¬

senschaftliche Bildung verriethen. Als sie ihre Instrumente

ans Land brachten, bemerkten sie zu ihrem Vergnügen, daß

keuis derselben beschädigt war.

Sic miethetcn ein geräumiges Haus, dessen Lage es

zn astronomischen Beobachtungen eignete, und worin sie,

ivenn sich der Wind erhob, eine angenehme Kühle genos¬

sen, da die Fenster ohne Glas waren, ja nicht einmal Pa¬

pierscheiben hatten, welche man dem erstcrcn zu Cumana öf¬

ters substiiuirt.

Sämmtliche Passagiere verließen das Schiff. Dieje¬

nigen, welche vom Fieber befallen worden waren, genaßen

so langsam, daß man noch nach einem Monat mehrere

sah, welche, trotz der sorgfältigen Pflege, die ihnen ihre

Landsleute angedeihen ließen, sich immer noch in einem Zu¬

stande äußerster Schwache befanden. Die Gastfreundschaft
der Einwcbner der spanischen Colonicn ist so groß, daß

selbst der ärmste Fremde auf die menschcnsreundüchste Be¬

handlung rechnen kann. Unter den Kranken, die hier ans

Land gesetzt worden waren, befand sich ein Neger, der bald

in einen Zustand von Wahnsinn verfiel und starb; unser
Autor führt diesen Umstand als einen Beweis an, daß

Leute, die in der heißen Zone gebore» worden sind, nach¬

dem sie sich eine Zeit lang in gemäßigten Klimatcn aufge¬

halten, durch die Hitze der Tropen Gefahr laufen. Der

oben erwähnte Neger, ein robuster junger Mann, stammte
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aus Guinea, hatte aber einige Jahre hindurch auf dem ho¬
hen, ebenen Lande von Castiiien, gelebt.

Ter Boden um Cumana herum besteht aus GypS und
kalkhaltiger Breccie, und soll in pincr sehr frühen Perio¬
den vom Meere bedeckt gewesen scyn, d-. Umgebungen da
Stadt zeichnen sich durch CactnSwäldcraus, welche die dür¬
ren Stellen überziehe». Einige dieser Fackcldisteln waren
dreißig bis vierzig Fnß hoch, mit Flechten bedeckt und in
der Form von Candelabernin Acste getheilt. Wenn die
größeren Arten in Gruppen beisammen wachsen, so bilden
sie nicht nur ein fast undurchdringliches sondern auch we¬
gen der giftigen Schlangen, die darin verborgen liegen,
äußerst gefährliches Dickicht.

Tie kleine Festung St. Antonio, welche ans einem
Kalkfelsen erbaut ist, beherrscht die Stadt und bildet für
Schiffe, welche in den Haken cinlanfcn, einen malerischen
Gegenstand. Auf dem südwestlichen Abhänge des nchiiili-
chcn Felsens erblickt man die Ruine» des Castells St. Ma¬
rie, von welchen! man eine schöne Aussicht auf den Golf
und die Insel Mqrgaretta und die kleinen Eilande Carac-
ras, Picuita und Boracha genießt, welche wegen der Wir¬
kungen der Luftspiegelung fmiruAv) einen höchst sonderba¬
ren Anblick gewähren.

Tie Stadt Cumana, nimmt eigentlich den Boden ein,
welcher zwischen dem Castcll St. Antonio und den kleinen
Flüssen MauzanarcS nnd Santa Catalina liegt. Sic hat
keine großen und wichtigen Gebäude, woran die heftigen
Erdcrschüttcrnngen schuld sind, denen sie unterworfen ist. Tie
Vorstädte sind fast eben so volkreich a>s die Stadt selbst,
man zählt drei: nämlich Serritos, St. Francis und die
der Guayguerier. Die letztere wird von einem Stamme
civilistrter Indianer bewohnt, welche bereits vor einem Jahr¬
hundert die caüilianische Sprache angenommen haben. Tie
ganze Bevölkerung belief sich im Jahre 1802 auf unge¬
fähr achtzehn bis neunzchntausend Köpfe.

Tie Ebenen, wovon die Stadt umgeben ist, gewäbrc»
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einen ausgedörrten und staubigen Anblick. Die Anhöhe,
ans welcher das Fort St. Antonio steht, ist ebenfalls nackt,
und besteht aus Kalk-Breccie, worin Sccuiuscheln enthal¬
ten sind.

Südwärts, in der Ferne, wird die Aussicht durch eine
lange Reibe nncrsteiglicher, ebenfalls aus Kalkstein gebilde¬
ter Berge bcgränzt. Diese Bergkette ist mit majestätischen
Wäldern bekleidet, die sich längst des abhängigen Bodens
au ihrer Basis bis zu einer offenen Ebene in der Nach¬
barschaft von Cumaua erstrecken. Durch diese Ebene nimmt
der Fluß ManzanareS, dessen Ufer mit Mimosen, Erythri-
uen, Eubas und andern Bäumen von riesenhaftem Wüchse
besetzt sind, einen geschlängcltcn Lauf nach dem Meere.

Dieser Fluß, dessen Temperatur in der Fluch-Zeit auf
71herabsinkt, wenn die der Luft 91° beträgt, ist eine un¬
schätzbare Wohlthat für die Einwohner, die sämmtlich,selbst
die weiblichenGlieder der reichsten Familien nicht ausge¬
nommen, schwimmen lernen. Tie Art zu baden ist ver¬
schiede». Unsere Reisenden besuchten jeden Abend eine
sehr achtbare Gesellschaft in der Vorstadt der Guayqueirier.
Bei schönem Mondlichtc wurden Stühle in das Wasser ge-
ßellt, worauf Damen und Herren in leichter Beklei¬
dung saßen. Tie Familie nebst den Fremden brachte meh¬
rere Stunden im Flusse zu, wobei sie Cigarrcn rauchten,
und über die gewöhnlichen Gegenstände der Unterhaltung
z. B. die außerordentliche Dürre, den Uebersluß an Regen
in den benachbartenDistricten, und den weiblichen Luxus,
welcher in Caraccas und Havanna!) herrscht, mit eiander
plauderten. Tie Gesellschaft ließ sich durch die Bavas,
oder kleinen Krokodille, die blos drei oder vier Fuß lang
und jetzt außerordentlichselten sind, nicht im geringsten stö¬
ren. Humboldt und seine Begleiter stießen im Manzana-
res auf kcins derselben; wohl aber sahen sie eine große
Menge von Delphinen, welche zur Nachtzeit in den Fluß
herauf kamen und die Badenden durch das Ausspritzen
von Wasser durch ihre Nasenlöchererschreckten.
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Ter Hafen von Cumana ist geräumig genug, uw
alle europäische Flotten aufzunehmen, und der ganze Golf
von Cariaco, welcher zwei und vierzig englische Meile»
lang und sieden bis nenn englische Meilen breit ist, bilde!
einen vortrefflichen Ankerplatz. Tie Orkane Westinbicns
berrschcn niemals auf diesen Küsten, wo die See beständig
eben und ruhig ist oder blcs durch West-Winde leicht be¬
wegt wird. Oft ist der Himmel längs de» Küsten hell und
rein, während sich zwischen den Bergen Gewitterwolkenauf-
thürmcn. Dergestalt wechseln ans den Küsten von Reu-
Andalusicn eben so, wie am Fuße der Anden, aus der west¬
lichen Seite des Contineuts, die Extreme von bcitcrem Wet¬
ter und Nebel, von Dürre und heftigem Regen, von völli¬
ger Nacktheitund ewigem Grün mit einander ab.

Tie nchmlichc Aehnlickkcit herrsche hinsichtlich der Erd¬
beben, welche zu Cumana häufig und heftig sind. Es ist
eine allgemein angenommeneMeinung, daß der Golf von
Cariaco sein Entstehen einem Riß des festen Landes ver
danke, einem Ereigniß, welches unter den Eingebornen zur
Zeit der dritten Reise von Colnmbus noch in frischem An¬
denken war. Im Jahr 1530 wurde das Gestade vo»
Paria und Cumana ösiers durch Erdstöße erschüttert; und
gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts ereignete»
sich häufig Erdbeben und llebcrschwemmuiigeu.

Am eilinndjwanzigsten Octcber 17öS, wurde die Stadt
Cumana in einem Zeitraum von wenigen Minuten völlig
zerstört. Die Erde öffnete fich in verschiedenen Theilen der
Provinz, und aus den Ocffnungen trat schwefelhaltiges Was¬
ser hervor. Während der Jahre 17S6 und 17S7 campir-
ten die Einwohner auf den Straßen, und begannen de»
Wiederaufbau ihrer Häuser nicht eher, als bis die Erd-
erschüttcrungen binnen vier Wochen nur einmal statt, fan¬
den. Diesen unterirdischen Bewegungen war eine fünfzehn
monatliche Dürre vorausgegangen und sowohl während, als
nach denselben herrschten heftige Regengüsse, welche die
Flüsse anschwellten.
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Am vierzehnten Decbr. 1797 wurden abermals mehr

als vier Fünfthcile der Stadt völlig zerstört. Vor dieser

Zerstörung bestanden die Erdstöße in horizontalen Oscilla-

tiencn. Aber die Erschütterung, welche nunmehr statt fand,

glich einer Erhebung des Erdbodens und war von einem
unterirdischen, der Explosion einer scbr tief angelegten Mine

nicht unähnliche» Getöse begleitet. Der heftigsten Erschüt¬

terung indcß ging eine leichte, schwankende s wellenartige)
Bewegung voraus, so da» die Einwohner Zeit hatten, auf

die Straßen ;n stieben und nur wenige umkamen, die sich zu

größerer Sicherheit in die Kirchen begeben hatten. Eine
halbe Stunde vor der Eatastrophc verspürte man unweit von

der Anhöhe, worauf das Kloster des heiligen FranciscuS

steht, einen starken Schwefelgeruch; und an derselben Stelle

rcrnabm man ein inneres Getöse, welches seine Richtung

von Südost »ach Nordwest zu nehmen schien, am deutlich¬

sten. Flammen zeigten sich an den ilscrn des Manzana-

>es und in dem Golf von Cariaco. Bei Beschreibung die¬

ses furchtbaren Naturereignisses laßt sich unser Autor in all¬

gemeine Ansichten über Erderschüttcrungcu ein, wovon wir

hier einen ganz kurzen Auszug geben wolle».
Die großen Erdbeben, welche die lange Reibe kleiner

strdstöße unterbrechen, scheinen zu Cumana keine bestimmte

Zeit zu ballen, da sie sich nach Zwischen - "Perioden von

achtzig, hundert und bisweilen sogar weniger als dreißig

Iahren ereignet haben; da hingegen auf den Küsten von

Peru, — zu Lima z. B., — ohne Zweifel, ein gewisser

Grad von Regelmäßigkeit in den periodischen Verwüstungen

herrscht, die bei dieser Gelegenheit vorkommen.

Man ist zu Eumana, Acapulco und Lima lange Zeit

der Meinung gewesen, daß daselbst eine merkliche Verbin¬
dung zwischen Erdbeben und dem Znstand der Atmosphäre,

welcher diesen Erscheinungen vorausgeht, statt finde. Auf

den Küsten von Ncu-Andaluficn werden die Leute unwohl,

wenn, bei außerordentlich heißem Wetter und noch langdr

Dürre der Luftzug Plötzlich aufhört, und der Himmel, im
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Zenith rein und heiter, hat in der Nähe des Horizontes
das Anselm eines röthlichen Dunstes. Allein diese progno¬
stischen Merkmale sind sehr trügerisch, und das gefllrchtete
klebet ist in zeder Art von Wetter eingetreten.

Unter den Tropen wird die Regelmäßigkeitder stünd¬
lichen Veränderungen des Barometers an den Tagen, wo
heftige Erdstöße statt finden, nicht gestört. Eben so modi-
ficirt in der gemäßigten Zone das Nordlicht nicht immer
die Abweichungen der Nadel oder die Intensität der mag¬
netischen Kräfte.

Wenn die Erde erschüttert wird und sich öffnet, fin¬
den an Stellen, welche ziemlich weit von noch nicht erlo¬
schenen Vulkanen entfernt sind, gasartige Ausbrüche statt.
Zu Cumana gehen aus dem dürren Boden Flamnic»
und schwefelhaltige Dämpfe hervor, während derselbe in an¬
dern Theilen der nchmlichen Provinz Wasser und Steine!
ausschleudert.

Zu Riobamba fließt aus den Spalten, die sich wie-
derum schließen, eine schlammige entzündliche Masse, M oya
genannt, hervor und bildet hohe Hanfe».

Auch aus den Felsen von AlvidraS in der Nähe von
Lissabon, während des Erdbebens von 1755, dnrch welches
diese Stadt verwüstet wurde, sah man Flammen und Rauch
aufsteigen. Allein in der Mehrzahl von Erdbeben scheinen
keine elastischen Flüssigkeiten aus dem Erdboden zu entwei¬
chen, und wenn sich dennoch Gase entwickeln,so geschieht
dieß mehr nach oder während der Erdstöße, als vor diesen.

Das unterirdische Getöse, welches so häusig Erdbeben
begleitet, steht in der Regel mit der Heftigkeit der Stöße nicht
in Verhältnis'. Zu Cumana geht es letzteren stets voraus,
während zu Quito, und einige Zeit später, zn Caraccas
und auf den westindischen Inseln, ein Getöse gleich dem
Donner einer Batterie vernommenwurde, nachdem die Er
schutterungcn schon längst aufgehört halten. Das donnerar>
tigc Rolle» in den Eingewcidcnder Erde, welches Monate
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hindurch anhält, ohne von der geringsten Erschütterung be¬
gleitet zu scyn, ist eine äußerst merkwürdige Erscheinung.

In allen Gegenden, welche Erdcrschuttcrungennnter-
worfe» sind, wird die Stelle, wo man die Wirkungen am
stärksten und heftigsten verspürt, als der Quell oder Herd
hinaus) der Stoße betrachtet. Wir vergessen, daß die
Schnelligkeit, womit die wellenartigen Bewegungen HUndu-
lationcn) sehr weit, ja sogar durch das Becken des Occans
fortgepflanzt werden, ein hinreichender Beweis für die große
Entfernung des Mittelpnnctes der Bewegung von der Ober¬
fläche der Erde ist. Hieraus geht deutlich hervor, daß Erd¬
beben nicht, wie einige Naturknndige behaupten, auf eine
gewisse Art von Gebirgsmasscnbeschränkt find, sondern sich
durch alle erstrecken; wiewohl bisweilen in dem nchmlichen
Berge, die oberen Schichten der Fortpflanzung des Stoßes
ein unüberwindliches Hinderniß entgegenzusetzen scheinen.
Beincrkenswcrth ist es auch, daß in einem District von ge¬
ringem Umfange die Stöße durch gewisse Formationen un¬
terbrochenwerden. So verspürteman zu Cumana, vor der
Catastrophe von 1797, die Erderschüttcrungenblos längs der
südlichen kalkreicheu Küste des Golfs von Cariaco, so weit
als die Stadt dieses Namens reicht, während auf der Halb¬
insel Araya und im Dorfe Maniguarcz der Boden nickt
erschüttert wurde. Gegenwärtig ist indeß die Halbinsel eben
so gut Erdstößen ausgesetzt, als der District um Eumana
herum.

In Reu-Andalusien sowohl als in Chili und Peru
verfolgen die Erdstöße die Richtung des Ufers und crstrck-
kcn sich nur wenig in das Innere, — ein Umstand, wel¬
cher eine innige Verbindung zwischen den Ursachen, wo¬
durch Erdbeben erzeugt werden, und vulkanische» Ausbrü¬
chen anzeigt. Wenn das Land längs den Küsten am
meisten erschüttert wird, weil es im Allgemeinen am tief¬
sten liegt, wie sollten dann nicht auch die Erschütterungen
in den Savannen, welche sich nur einige Ellen s^ui-sts)
über den Meeresspiegel erheben, gleich stark seynk
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Dic Erderschüttcrungenvon Cumana stehen mit de¬
nen von Wcstindicn in Verbindung und sollen sogar eini¬
germaßen mit den vulkanischenErscheinungender Anden
zusammenhängen.

Am vierten November 1797 erfuhr die Provinz Quito
eine so heftige Erschütterung, daß vierzigtanscnd Menschen
dabei ihren Tod fanden, und zu derselben Zeit wurden aus
den östlichen Antillen Erdstöße verspürt, auf welche zu Ende
des Monats September 1798 ein Ausbruch des Vulkans
vou Guadalonpc erfolgte. Am neunzehnten Deccmbcr er¬
eignete sich das große Erdbeben zu Cninana.

Man hat schon längst die Bemerkung gemacht, daß
Erdbeben ihre Wirkungen in weit größere Entfernungen
fortpflanze», als Vulkane; und es ist wahrscheinlich,daß,
wie so eben erwähnt worden ist, dic Ursachen, welche den
erster» zu Grunde liegen, eine innige Verbindung mit den
letzteren haben.

Wenn Jemand seinen Sitz innerhalb des Bezirks ei¬
nes brennenden Kraters wählt, so fühlt er die Bewegung
des Erdbodens einige Secundcn vor jedem partiellen Aus¬
bruch. Tie mit Erdbeben verbundenen Phänomene schei¬
nen einen starken Beweis für dic Thätigkell elastischer Flüs-
stgkeitcn zu liefert!, welche bestrebt sind, stch mit Gewalt ei¬
nen Weg in die Atmosphäre zu eröffnen.

An den Ufern der Südscc pflanzt sich die Erschütte¬
rung fast augenblicklich vou Chili nach dem Golf vou
Guayaguil über einen Flächcuraum von 2079 englischen
Meilen fort. So scheinen auch die Stöße desto heftiger
zu seyn, je weiter ein Ort von den acliven Vulkanen ent¬
fernt ist; und eine Provinz erleidet um so stärkere Erschüt¬
terungen je kleiner die Zabl der krateiförmigenOeffnungen
ist, durch welche die unterirdischen Höhlen mit der freien
Luft in Verbindung stehen.
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Alifeiithalt zu Eumana.

Hof um de» Mond. — Afrikanische Sklaven. — Excnrston
nach der Halbinsel Arava. — Geologische Beschäffenheil
des Landes. — Salzweikc van Arava. — Indianer nnd
Mulancn. — Perleunschcrei. — Veanignarez. — Mexika¬
nisches Rcb. — Naplnbaguell.

-^ie Beschäftigungenunserer Reisenden wurden wäh¬
rend der ersten Wochen ihres Aufenthalts zu Cnmana durch
die häufigen Besuche von Personen, die ihre astronomischen
und anderen Instrumente kennen zu lernen wünschten, sehr
gestört. Dessen ungeachtetverfolgten sie ihre Untersuchun¬
gen und bestimmten die Breite nnd Länge des großen Plaz-
zes ssyuarej: crstcre «war letztere <Z<Z"Zt)'2".

Am siebenzcbntcn August zog ein Hos um den Mond
die Aufmerksamkeit der Bcwcbncr auf sich, welche denselben
als das Vorzeicheneines bcftigen Erdbebens betrachteten.
Gefärbte Kreise dieser Art sind, wie Humboldt bemerkt, in
den nördlichen Gegenden von Europa weit seltener, als in
den südlichen. Man sieht sie vorzüglich, wenn der Himmel
rein und das Wetter heiler und ruhig ist. In der heißen
Zone zeigen sie sich fast in jeder Nacht, und verschwinden
oft in dem Zeitraum von einigen wenigen Minuten meh¬
rere Male. Zwischen dem 15. Grad nördlicher Breite und
dem Acguator hat Humboldt kleine Ringe um den Plane¬
ten Venns gcsebn, aber niemals ist ihm einer in Verbin¬
dung mit den Fixsternenvorgekommen.

Als man den Ring oder Hof zu Cumana sah,.zeigte
das Hygrometergroße Feuchtigkeit an, obgleich die Atmo-



sphärc vollkommen durchsichtig war. Er bcsiand aus zwei
Kreisen; einem größeren von weißlicherFarbe, und 44"
im Durchmesser, und einem kleineren, welcher alle Farben
des Regenbogens entfaltete, und 1" 43' im Durchmesser
hatte. Der Zwischenraum zeigte das dunkelste Azurblau.

Ein Theil des großen Platzes ist mit Arcadcn umge¬
ben, über welche eine lange hölzerne Gallerie läuft, wo von
der afrikanischen Küste eingebrachteSclaven verkauft wer¬
den. Diese waren junge Männer von funfzchn bis zwan¬
zig Jahren. Jeden Morgen wurde ihnen Cocosöl verab¬
reicht, womit sie sich die Haut einrieben, um sie glänzend
zu erhalten. Die Personen, welche hierher kamen, um
Sclaven zu kaufen, untersuchten ihre Zähne, wie wir dieß
bei den Pferden zu thun pflegen, um ihr Alter und ihren
Gesundheitszustand bestimmen zu können. Jndcß haben
die spanischen Gesetze, wie unser Autor berichtet, zu keiner
Zeit den Handel mit afrikanische» Sclaven begünstigt, de¬
ren Anzahl im Jahr 1800 sich in den beiden Provinze»
Cumana und Barzellona nicht über sechstausend belicf, wäh¬
rend die ganze Bevölkerung auf hundert und zehntaufend
Köpfe geschätzt wurde.

Tie erste Ercursion, welche unsere Reisenden machten, war
nach der Halbinsel Araya gerichtet. Sie bestiegen am neun¬
zehnten August gegen zwei Uhr des Morgens ein Fahrzeug
ans dem Flusse Manzanarcs unweit von der IndianischenVor¬
stadt. Tie Nacht zeichnete sich durch eine wohlthätige und
erquickende Kühle aus. Schwärme leuchtender Jnsccten
f Linter ouctilucus) funkelten in der Luft am Ufer
des Flusses. AIS das Boot stromabwärts über die Wellen
glitt, bemerkten sie eine Gesellschaft Reger, welche, zur Mu¬
sik der Gnitarre bei dem Lichte von Frendenfeucrn tanz¬
ten, eine Belustigung, die sie dem Schlafe oder der Er¬
holung an ihren Rasttagen vorziehen.

Tie Barke, worauf sie den Golf von Cariaco durchse¬
gelten, war bequem; und zum Ausruhen während des
NachtS wurden große Jaguar-Häute über den Boden ge-
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breitet. Jndeß ließ sie die Kälte nicht schlafen, obgleich das
Thermometer, wie sie zn ihrem nicht geringen Erstaunen
fanden, 7t- 2° zeigte. Der Ilmstand, daß in einem war¬
men Lande, ein Grad von Kalte, welcher dem Bewohner
eines gemäßigten Klimas nicht die geringste Unannehmlich¬
keit verursachen würde, einen widrigen Eindruck auf das
Gefühl macht, verdient die Aufmerksamkeit der Physiologen.
Als Bougner den Gipfel Peine auf der Insel Martinique
erreicht, zitterte er vor Kälte, obgleich eine Wärme von
mehr als 7V' 7° herrschte, und bei heftigen Regenschauern
zu Cumana, wenn das Thermometerdie nchmlichc Tempera¬
tur anzeigt, führen die Einwohner bittere Klage über
Kälte.

Gegen acht Uhr Morgens landeten sie auf der Spitze
von Araya, unweit der neuen Salzwcrke, welche in einer
von Vegetation entblößten Ebene liegen. Von dieser Stelle
aus erblickt man die kleine Insel Cnbagua, die bohcn Hü¬
gel von Margarctta, die Ruinen des CastcllS St. Jago,
den Cerro de la Vela und die Kalkfclscnkcttc von Bergantin,
welche gegen Süden den Horizont begränzt. Man gewinnt
hier daS Salz dadurch, daß man Salzwasser-Gruben
sSalzbrnnncn) in den lehmigenBoden grabt, welcher mit
salzsaurem Natrnm geschwängert ist. In den Jahren 1793
und 1893 belicf sich der Verbrauch dieses Artikels in den
Provinzen Cnmana und Barcellona auf 9333 bis 13,333

s d. t'aveKi» zu 16 ^rrobu« oder 435^
ibs. «voiränziois). Zu dieser Quantität liefern die Salz¬
werke von Araya blos ein Drittel; die beiden andern
Drittel werden in dem Morro von Barcelona, zu PozucloS
zu Piritu und im Golf Triste aus Secwasser gewonnen.

Um die geologischen Verhältnisse dieses salzhaltigen
Thons zu verstehen, muß man unfern Verfasser in sei¬
ner Auseinandersetzung der Beschaffenheit der benachbarten
Gegend folgen. Drei große parallele Gebirgsketten erstrek-
ken sich von Osten nach Westen. Die zwei nördlichsten
davon, welche Urgcbirge sind, bilden die Cordillerensowohl
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von der Insel Margarctta als von Araya. Die südlichste,
die Cordillcre von Berganti» nnd Cocollar, gehört den
secnndären Schichten fFI'ötz-Gebirgen)an, ob sie gleich die
andern an Höbe übertrifft. Tie beiden crsiern sind dnrch
daS Meer getrennt worden, nnd die kleinen Inseln Coche
und Cubagna werden für Ueberrcsic von den Finthen über¬
schwemmten Landes gehalten. Der Golf von Cariaco theilt
die Bergketten von Araya und Cubagna, welche früber
mit einander zusammenhingen, östlich von der Stadt Ca¬
riaco zwischen den Seen Campoma und Putaguao, dnrch
eine Art Tamm. Diese Barriere, welche den Namen
Cerro de Mcapire führte, verhinderte in alten Zeiten die
Bereinigung des Wassers zwischen dem Golf von Cariaco
und dem von Pavia.

Der westliche Abhang der Halbinsel Araya und die
Ebenen, worauf sich daS Caftell St. Anton erhebt, sind
mit frischen Ablagerungenvon Sandstein, Thon nnd Gyps
bedeckt. In der Nähe von Manifnarcz ruht ein Canglo-
mcrat mit Kalk-Cemcnt auf dem Glimmer-Schiefer; wäh¬
rend es auf der entgegengesetztenSeite, unweit von Pnnta
Dclgada auf derbem, bläulich-grauem Kalkstein lagert, der
einige wenige organischeUcbcrrcste enthält, von schwachen
Kalk-Spath-Adern durchzogen ist und Aehnlichkeit mit
dem der Alcpen hat.

Ter salzhaltige Thon ist im Allgemeinen von rauch-
graucr Farbe, erdig und bröcklich,schließt aber Massen
von dunkelbrauner Farbe und festerem Gcfüge ein. Sele-
nit und Faser-Gyps sind darin ausgestreut. Von Schaal-
thieren siebt man kaum einige darin, wiewohl die angran-
zenden Felsen davon strotzen. DaS salzsanrc Natrum ist
mit bloßen Augen nicht zu entdecken,bespricht man aber
eine Masse mit Rcgenwasscr, und setzt sie der Sonne aus,
so erscheint es in große» Crystallcn. In dein Teiche öst¬
lich vom Castell St. Jago, welcher blos Regcnwasserauf¬
nimmt, bildet sich nach großer Dürre crysiallisches und
sehr reines, salzsanrcS Natrnm in großen Massen.
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Tie neuen Salzwcrke von Araha haben fünf Behäl¬
ter von sehr großem Umfange und acht Zoll Tiefe, und
werden thcils mit See- theils mit Regcnwasscr »ersehn.
Tic Verdunstung geht so schnell von Statten, daß man
schon achtzehn bis zwanzig Tage nach ibrcr Füllung Salz
einsammeln kann; und dieses ist freier von salzsanern und
schwefelsauer» Erden ström enrtUv muiintes urä Stil-
zillate«), als das Europäische, ob es gleich mit weniger
Sorgfalt bereitet wird.

Nach Untersuchungdieser Werke brachen ste, als sich
der Tag zu Ende neigte, auf und nabmcn ihren Weg
nach einer, einige englische Meilen entfernte» Hütte. Die
Nacht überraschte sie auf einem schmalen Pfade zwischen
einer Ncibe senkrecht aufsteigender Felsen und dem Meere.

Am Fuße des alten Castclls von Araya angelangt,
welches auf einem nackten und dürren Berge stcbt, und
mit Agare sänleuartigen Fackcldistclnund stachligen
Mimosen überwachsenist, bättcn sie gern Halt gemacht,
in» das majestätische Schauspiel zu bewundern und den
Untergang der Venus zu beobachten, aber ihr Führer,

Die »,n?riesns, ein Gewächs der sechsten Classe,
crsicn Ordnung <Ii,i»ii.), wächst unprnnglich in Mexico
wild. S>e ist im Jahr tütit in Europa eingeführt imd
jetzt im Süden dieses Welltbeils scbr gemein. Allan pflanzt
sie zu Hecke». Wen» ste im freien Lande stcbt, blüht sie
i» wenigen Jahren, aber bei uns in Töpfen gezogen, er¬
fordert sie eine weit längere Zeit, zuweilen ein halbe»
Jahrhundert, daher man die seltene Erscheinung ihrer
Blume sehr bewundert und gewöhnlich durch die öffentli-
Vlatter bekannt macht. Ihr Vlumenichaft erreicht in kur¬
zer Zeit eine Hohe von funszrhn Fi»!. In der Gegend
von Malaga, wo das Brennholz schli, sammelt man die
Schafte zu diesem Zweck und bringt ste Fubrenwcisc zu»,
Verkauf. Gewohnlich nennt man diese Mauze Aloe, ob¬
gleich ste keinen bittcrn Saft enthält, wie diese. Vielmehr
ist der Saft der ganzen chflanzc siistlich oder säuerlich, so
daß mau einen Branntwein und selbst Zucker daraus be¬
reiten kann.



«8

welcher fast vor Durst verschmachtet war, drängte ernstlich
in sie, daß sie umkehren möchten, und hoffte durch Furcht
auf sie zu wirken, indem er sie unaufhörlichvon Jagua¬
ren und Klapperschlangenunterhielte Sie gaben endlich
seine» inständigen Bitten nach; allein, nach einem Mar¬
sche von dreiviertel Stunden, längst einem von der Fluch
bedeckten Ufers, gesellte sich ein Reger zu ihnen, der sich
anbot, ihren Mnndvorrath zu tragen, und sie durch einen
Ropalwald zur Hütte eines Indianers führte, wo sie mit
der herzlichsten Gastfreundschaft empfangen wurden. Tic
verschiedenen Klassen von Eingcborncn dieses Districts le¬
ben vom Fischfang, und bringen einen Thcil ibrer Aus¬
beute nach Cnmana zum Verkauf. Der Reichthnm der
Einwohner besteht hauptsächlichin Ziegen, die sich durch
ihre beträchtliche Größe auszeichnen, und von bräunlich
gelber Farbe sind. Diese Thicrc werden gleich den Maul-
thieren bezeichnet und laufen frei umher.

Unter den Mulatten, deren Hütten den Salzsee um¬
geben, in dessen Nähe sie übernachtethatten, fanden sie
einen armen spanischen Schuhslicker,der sie mit einer ern¬
sten und wichtigenMiene cmpsing. Nachdem er sie durch
eine Entfaltung seiner Kenntnisse ergötzt, zog er aus einem
ledernen Beutel einige wenige, sehr kleine Perlen hervor,
die er ihnen aufnöthigte, mit der Bitte, auf ihren Schreib¬
tafeln zu bemerken, „daß ein armer Schuhmacher von
Araya, aber ein Weißer, und von edlem Castilischen Ge¬
schlecht, ibiien dasjenige gegeben, wonach man jenseits des
Meeres als nach einem Tinge von großem Werthe suche."

Die Perlen-Muschel s^viouln marAuritikeru) wird
ans den Sandbänken, welche sich vom Vorgebirge Paria
bis zum Vorgebirge Vela erstrecke», in Menge gefunden.

Margarita, Cnbagna, Coche, Punta Araya und die
Mündung des Rio la Hacha waren wegen ihrer Ergie¬
bigkeit an Perlen im sechszchmen Jahrhundert eben so be¬
rühmt, als der Persische Meerbusen bei den Alten. Zu
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Anfange der Eroberung lieferte die Insel Coche allein je¬
den Monat für 1500 Mark sl020 Pfund Troy Gewicht).

Der Antheil, welchen die königlichen Beamteten von
dem Ertrag der Perlen erhielten, bclief sich auf 3406
Pfund Sterling 5 Schilling; und man kann annehmen,
daß bis zum Jahr 1530 die Summe für diejenigen,
welche nach Europa gesendet wurden, sich im Durchschnitt
jährlich auf 130,000 Pfund Sterling bclief.

Gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts, nahm
diese Fischerei sehr schnell ab; und wurde, wie Lact be¬
richtet, im Jahr 1683 völlig aufgegeben.

Die künstlichen Perlen, welche man verfertigte, und
die bedeutende Verminderung der Perlen-Muscheln, machten
dieses Gewerbe weniger einträglich.

Gegenwärtig sind der Meerbusen (Golf) von Panama
und die Mündung des Rio de la Hacha die einzigen
Theile von Süd-Amerika, wo diese Fischerei noch fort¬
gesetzt wird.

Am Morgen des zwanzigsten nahmen die Reisenden
unter Führung eines jungen Judianers ihren Weg über
Barigon und Caney nach dem Dorfe Maniquarez. Das
Thermometer hielt sich ans 78- 5°, und ehe nöch ibr Führe»
eine Meile gegangen war, setzte er sich häufig nieder, um
auszuruhen, und zeigte ein großes Verlangen, fich unter
dem Schatten eines Tamarindenbaums bis zum Einbruch
der Nacht schlafen zu legen. Nach Humboldt läßt fich der
Umstand, daß die Eingcbornen bei großer Hitze mehr über
Müdigkeit klagen, als Europäer, die doch nicht daran ge¬
wöhnt find, leicht erklären, wenn man ihr gleichgültiges
und träges Ratnrel berücksichtigt und bedenkt, daß sie nicht
durch die ncbmlichc» Gegenständezur Aufmerksamkeit ange¬
regt werden.

Bei Uebcrsteigungder dürren Anhöhen des Vorge¬
birges Cirial verspürten die Wanderer einen starken Stein-
ölgeruch, weil der Wind von der Seite her blies, wo sich die
Quellen dieser Substanz befinden. In der Nähe des Dorfes
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Maniguarez, sahen sie den Glimmerschiefer unter den secundä.
ren Felsen hervorstehen. Er hatte eine silberweiße Farbe,
enthielt Granaten und war von dünnen Ouarzschichten durchs
zogen. Von einem losgetrenntenBlock der letzteren, de» sie
am Ufer fanden, trennten sie ein Stück Eyanit, das einzige
Beispiel dieses Minerals, welches ihnen in Südamerika zu
Gesicht gekommen ist.

In diesem Dorfe verfertigen die Weiber eine Art
grobes Töpfergcschirr. Das Material dazu liefert zersetzter
Glimmerschiefer und ist von rothlicher Farbe. Tie Einge-
bornen, unbekannt mit dem Gebrauch der Ocfen, stellen
Zweige rings um die Gefäße und lasse» diese unter freiem
Himmel hacken.

An dem nämlichenOrte begegneten sie einigen Creo-
len, welche auf dem unbewohnten Cubagua nach Rehen
(smull tleer) gesagt hatten. Diese Thiere, welche auf je.
ner Insel sehr häusig find, haben ein rothlich braunes mit
Weiß geflecktes Fell, und find am Bauche weiß. Sie gc-
gehören der von den Naturforschenmit dem Namen Ner¬
vus invxieuiius bezeichneten Art an.

In der Meinung der Eingeborneu ist das merkwür¬
digste Product auf der Küste von Araya der sogenannte
Augenstein. Sie halten es sowohl für einen Stein
als für ein Thier, und behaupten, daß es, wenn man es
im Sande finde, bewegungslos sey; bringe man dasselbe
hingegen auf eine glatte Fläche, z. B. einen irdene» Tel¬
ler, und reize es durch Citrouensäure, so bewege es
sich. In das Auge gebracht soll es jede andere, zufällig
in dieses Organ gerathcne Substanz daraus entferne».
Man brachte unfern Reisenden dergleichen Steine zu Hun¬
derten und wünschte, daß sie sich Sand in die Augen
streuen mochten, um die Wirksamkeit eines so wunderba¬
ren Mittels durch eigene Erfahrung kennen zu lernen,
welches indes; nichts anderes war, als der Deckel super-
culunls eines kleinen Schalthiercs.

Unweit vom Vorgebirge de la Brea, achtzig Fuß vom
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Ufer entfernt, befindet sich ein kleiner Raphtha-Strudel,

mit dessen Product das Meer in einer großen Strecke be¬

deckt ist. Ncmerkenswerth hierbei ist der Umstand, daß

dieser Quell ans Glimmer-Schiefer entspringt, alle andere,

die man bis jetzt kennt, gehören secundärcn Schichten

sFlötzgcbirgcn) an.
Nach Untersuchung der Umgegend von Maniquarcz,

bestiegen unsere Abenthcnrer i» der Nacht ein kleines
Scknffcrboot, welches so leck war, daß stets eine Person

beschäftigt war, mit einem Flaschenkürbis das Wasser aus¬

zuschöpfen, diesen Umstand abgerechnet, kamen sie gesund
und wohlbehalten zu Cumana an.

WWW>MWWWWWWWWWW>



Siebentes Capitel.

Missionen der Chaymas.

AuSfliige nach den Missionen der Chapma-Indianer. — Be¬
merkungen über Eultur. — lll'üs iiuziossibls, Name
einer Bcrggrnpve. — Anblick der Vegetation. — Sa»
Fernando. — Nachricht über einen Mann, welcher ei»
Kind gesaugt. — Cnnianacoa. — TabackScultnr. — Feurige
Dünste (Erbalationeu). — Jaguar. — Berg von Cocvl-
lar. — Tuiimigiuri. — Missionen von Sau Antonio und
Eiianagnana.

Am vierten September, sehr frühzeitig, machten sich
unsere Reisenden auf den Weg nach den Missionsorten der
Chayma-Jndiancr und nach den hohen Bergen, welche sich
quer durch Neu - Andalusien ziehen. Der Morgen war er¬
quickend kühl, und von dem Gipfel des Hügels San
Francisco genossen sie während der kurzen Dämmerung
eine weite Aussicht auf das Meer, die benachbarte Ebene
und die entfernten Berge.

Nach einem zweistündigenMarsch gelangten sie an
den Fuss der Bergkette, wo sie verschiedene GÄsirgsarten
nebst einer neuen und üppigen Vegetation fanden. Ihrer
Beobachtung zu Folge war die letztere prächtiger und
glänzender, wo immer der Kalkstein unter quarzigem Sand¬
stein lagerte, ein Umstand, welcher wahrscheinlichnicht
sowohl von der Beschaffenheit des Bodens, als von dessen
grösserer Feuchtigkeit abhängt; die dünnen Thon-Schiefer-
Schichten, welche der letztere enthält, lassen das Wasser
nicht in die Spalten des erstem einsickern. An diesen
feuchten Stellen entdeckten sie stets Zeichen von Cultur, von
Mestizen bewohnte Hütten, die in der Mitte kleiner, mit



Papaws, Plantancn , Zuckerrohr und Mais bepflanzten
Einfriedigungenerbaut waren. In Europa sind große
Flächenränme mit Weizen, Gerste und andern Gctraidear-
len bedeckt, und überhaupt, überall, wo die Bewohner
eines Landes von Gctraidc leben, sind die angebauten
Fluren nicht durch große Wüsten oder Steppen unterbro¬
chen z aber in der heißen Zone, wo die Fruchtbarkeitdes
Bodens der Hitze und Feuchtigkeit der Lust augemcssen ist,
und wo der Mensch den Umständenentsprechende Pflanzen
besitzt, welche frühzeitigere nnd reichere Ernten geben, fin¬
det eine beträchtliche Bevölkerungauf einem kleinen Räume
ihren Unterhalt. Tie mitten im Walde zerstreut stehenden
Hütten deuten dem Wanderer die Fruchtbarkeit der Natur an.

In einem so milden nnd gleichmäßigenKlima ist
das einzige dringende Bedürfnis, welches der Mensch füblt,
das nach Nahrung; und mitten im Ucberfluß erhalten seine
geistigen Anlagen und Kräfte weniger Ausbildung, als in
kälter» Himmelsstrichen,wo seine Bedürfnissezahlreich und
mannigfaltig sind. Während man in Europa von den
Einwohnern eines Landes nach dem Umfange des auge¬
bauten Bodens urthcilt, erscheinen in den wärmsten Thci-
Icn von Süd-Amerika volkreiche Provinzen dem Reisen¬
den beinahe verlassen nnd öde, weil ein sehr kleines Stück
Land zur Unterhaltung einer ganzen Familie hinreichend ist.
Ter isolirte Zustand, worin die Eingebornen auf diese
Weise leben, verhindert zeden schnellen Fortschritt von Ei
rilisation, wiewohl er auf der andern Seire Gefühle von
Unabhängigkeit und Freiheit entwickelt.

Als die Reisenden in den Wald eindrangen, zeigte
das Barometer die progressive Erhöhung des Bodens an.
Gegen drei Uhr des Rachmittags machte» sie auf einer
kleinen Ebene Halt, wo in der Nähe eine Quelle, deren
Wasser sie vortrefflich fanden, und einige Häuser waren.
Tie Temperatur des Wassers war >2- 5" während die der
Luft 83' 7" zeigte.

Von dem Gipfel eines Sandsteinhügcls in der Rabe
I. 4
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hatten sie eine prächtige Aussicht auf das Meer und eine»

Theil der Küste, während auf dem zwischcnligcnden Flächen-
raiimc die Wipfel der Bäume mit blühenden Lianen un¬

termengt, einen großen dunkelgrünen Tcppich bildeten,
Mit ihrem weiter» Vorrücken nach Süd-West wurde

der Boden dürr und locker. Sic erklimmten eine Gruppe

ziemlich hoher, von Vegetation entblößter, steile Abhänge
habender Berge. Diese Bcrgreibe heißt I,»z>»«-sibl«!, weil

man der Meinung ist, daß sie im Fall eines Angriffs den
Einwohmer von Cumana einen sichern Rückzug gewähren

könne. Tie Aussicht, welche sie hier genossen, war noch

schöner und weiter, als von der oben erwähnten Quelle aus.
Sie laugten nur kurze Zeit vor einbrechender Dun¬

kelheit auf dem Gipfel an. Ter Untergang der Sonne

war von einer sehr schnellen Tcmpcraturahnahme begleitet!

das Thermometer fiel plötzlich von 77' 4" auf 7t)' 3",

obgleich die Luft ruhig war. Sic brachten die Nacht in
einem Hause zu, wo sie einen Soldatenposten von acht

Mann, unter dem Befehl eines Sergeanten, antrafen,

Als, nach Eroberung von Trinidad durch die Engländcr

im Jahr 1797, Cumana bedroht war, stoben sehr viele
seiner Bewohner nach Cumanacoa, und ließen ihre kostbar¬

sten Güter in Schuppen bringen, die sie auf drcsen Bei

gen erbaut hatten. Tie Einsamkeit des Srts erinnerte
Humboldt an die Nächte, die er auf dem Gipfel des St,

Gothard zugebracht. Mehrcrc Tbeile des umgebenden Wal

des standen in Feuer, und die röthlichcn Flammen, die

mitten aus den Rauchwolken emporstiegen, gewährte» ei«

höchst imposantes und prächtiges Schauspiel. Die Scbä

fer stecken die Wälder vorsätzlich in Brand, um die Weide

zu verbessern z wiewohl auch nicht selten durch die klnvcr-

sichtigkcit und Nachlässigkeit wandernder Indianer Wald¬
brande verursacht werden. Tic Anzahl alter Bäume aus

der Straße von Cumana nach Cumanacoa ist durch sel¬
che Unfälle bedeutend vermindert worden, und in verschie¬

denen Theilen der Provinz bat die Dürre und Trockenheit
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zugenommen, was sowohl der Verminderung der Wälder,
als auch den häufigen Erdbeben, welche Spalten im Bo¬

ten erzengen, zugeschrieben werden muß.

Am fünften vor Sonnenaufgang verließen sie den

^mpossiblc und stiegen auf einem sehr schmalen, auf bei¬

den Seiten an Abgründe und schroffe Felsen grunzenden
Pfade bcrab. Die Gipfel der Bergkette bestanden aus

Warzigem Sandstein, unter welchem sich der Alpen-Kalk-

jicin zeigte. Tic Schichten waren im Allgemeinen nach

Süden geneigt; zahlreiche Quellen rieseln auf dieser Seite

ans den Felsen, und bilden in der Regenzeit Gicßbache,
welche sich in Wasserfällen, von der Hnra der Cnspa

und dem Trompctcnbaumc beschattet, herabstürzen.

Tie CuSpa, welche in der Räbc von Cnmana häufig

verkommt, ist schon langst als Zimmerholz benutzt worden,

bat aber in spaterer Zeit, als ein kräftiges Tonicum oder
Fieber vertreibendes Mittel, die Aufmerksamkeit auf sich

gezogen.

Als sie aus der Schlucht fruvive), die sich am Eude
des Berges öffnet, herauskamen, betraten sie einen dichten,

von zahlreichen kleinen Bächen, die sich wegen ihrer Scich-
ligkcit leicht durchwaten ließen, durchschnittenen Wald,

hier machten sie die Beobachtung, daß die Blätter der

Cecropia je nach der trocknen oder sumpfisten Besehaf-

°) Dte IIniu cia>>ltai>8 lSandbnchscubaum z Alniioecin^
lZctuixlvin l.luu.) wächst im wärmeren Amerika. Die
Frucht dieses Baumes ifi eine bavte, flache, zwolsteiligc
und eben so viel sachrige Kapsel, die, wenn der Same
reif ist, mit einem großen Geräusche zerplatzt. Man
schneidet, fle vor der völligen Reife unterbalb flach ab,
wodurch sie dann, wen» die Samen herausgezogen sind,
wegen der vielen Deffnungen, das Ansehen einer Sand-
strcubiichse Hai und auch zu diesem Zwecke benutzt wird.

") Ocvogia zisltulu lTrompetenbaum; Diueoin, AIviisu-
<lri» I.ini>.) der schildförmigeTrompewnbaum findet sich in
den wärmern Landern von Amerika. Sein ^>olz ist sehr
leicht und wird von den Amerikanern zum Fcucranzünden

' 4 "
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fcnheit des Bodens, mehr oder weniger silberfarben werden,

ja sie stießen ans Jndivinden, welche auf beiden Seilen

völlig grün waren. lieber die Wurzeln dieser Srauche vcr

breiten sich die dichten Büschel der Dorstenia °), einer Pflanze,
welche blos an schattigen und feuchten Orten gedeiht

Mitten im Walde fanden sie Papaws und Pommeranzcii

bäume, die vortreffliche Früchte trugen, ihrer Vermuthinig

nach, die Ucbcrblcibscl einer Indianischen Pflanzung, da sie

in diesen Gegenden eben so wenig einbcimisch sind, als die
Banane, der Mais, der Manuoc und so viele andere niih.

lichc Pflanzen, deren Vaterland unbekannt ist, wiewohl sie

seit den frühesten Zeiten die Begleiter de§ Menschen auf

seinen Wanderungen gewesen sind.
„Wenn ein erst kürzlich aus Europa angelangter Ren

sender," sagt Hnmdoldt, „zum erste» Male in die Wal
der von Süd-Amerika eindringt, so stellt sich die Ratm

seinen Augen auf eine unerwartete Weise dar; die Gegen¬

stände, wovon er sich umgeben sieht, zeigen blos eine

schwache Achnlichkeit mit den Gemälden, welche berühmte

Reisende an de» Ufern des Mississippi, in Florida mit

andern gemässigten Gegenden der Reuen Welt entworfen

haben. Er bemerkt bei jedem Schritt, dass er sich nicht

an der Gränze, sondern im Mittelpunkt der heißen Zone.

gebraucht. Gewöhnlich ist er von Ameisen ganz durchlö¬
chert und so sehr damit angesntli, daß man ibn nicht
schütteln darf, ohne von diesen ganz bedeckt zu werden.
Oorstniiia llontisjerva <1'ntrki>ieliii>, lVloi»>N»i»

Iläun.), die wurnilreibendeDorstenia wachst i» den beixe»
Ländern von Amerika in schattigen Waldern. Ihre Wur¬
zel bielt mau für Gift widerstehend, und glaubte, dass ist
alle gcnoffenc Gifte, das sublimirte Quecksilberausgcuom
nie», bezwingen könne, was die Erfabrnng sattsam wider¬
legt bat. Sic bat einen scharfen und bittern Geschmack,
und tonnte als ein anbaltcnd reizendes Mittel, wie die
Wurzel der ^ristolocliia Sarzieiilnria, beuutzt werde»,
Man bat sie bei stebnifcheu Fiebern, Würmer» u. f. w..
mit Nsnbeil angewendet.
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— nicht auf einer der West-Indischen Inseln, sondern
auf einem unermeßlichen Continente befindet, wo die Berge,
die Flüsse, die gcsammtc Vegetation und alles Uebrigc gi¬
gantisch sind. Ist er ein Liebhaber oon ländlichen Scencn,
so findet er es schwer, sich Rechenschaft oon den verschie¬
denartigen Gefühlen abzulegen, die ihn ergreifen: er ist
inifähig zu bestimmen, was seine Bewunderung am mei¬
sten erregt; ob die feierliche Stille der Wildnis;, oder die
individuelle Schönheit und der Contrast der Formen, oder
die Äräftigkeit und Frische der vegetabilischen Schöpfung,
welche das Elima der Tropen vor andern auszeichnen.
Man möchte sagen, daß die Erde, mit Gewächsen überla¬
den, diesen nicht Raum genug zum Wachsen läßt. Tie
Stämme der Bäume find überall mit dichten, grünen Tep¬
pichen bedeckt; und wollte man die Orchidcn und die der
Gattungen pizisr und Pothos angehörigcn Pflanzen, die
auf einem einzigen Courbaril oder AmerikanischenFeigenbaum
wachse», auf den Erdboden verpflanzen, so würden sie einen
großen Flächenranm übersieh». Wegen dieser außerordent¬
lichen Gedrängtheit der Vegetation erweitern die Wälder
gleich den Felsen und Bergen das Gebiet der organischen
Natur. Tie nehmlichcnLianen, welche auf dem Boden
hi»kriechen, erklimmen die Gipfel der Bäume und ranken
sich von einem zum andern ziz einer Höhe von mehr als
hundert Fuß. Tiefe Durcheinandermischungvon Schma¬
rotzerpflanzen ist daran schuld, daß der Botaniker sich oft
verleiten läßt, Blüthen, Früchte und Laub, welche ver¬
schiedenen Arten angehören, mit einander zn verwechseln."

Unsere Reisenden wanderten einige Zeit unter dem
Schatten dieser natürlichen Laubcngänge, welche kaum
dann und wann den reinen blauen Himmel hindurch schim¬
mern ließen, und bewundertenzum crstcnmale die Hangen¬
ten Nester der Oriole, die ihr Gezwitscher mit dem Ge¬
schrei der Papagcyen und Macaws vermischten. Tic letz¬
ter» fliegen blos paarweise,während die erstem in Heerden
von mehreren Hnudcrtcn gesehen werden. In der Entfcr-
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innig von ungefähr einer Meile slou^uof vom Dorfe Sau
Fernando traten sie ans dem Waide hervor, und kamen

in eine offene Gegend, die mit acht bis zehn Fuß hohe»

Wasscrgewächsen bedeckt war; denn in den tiefer liegenden

Theilcn der beißen Zone giebt es keine Wiesen nnd Wen
deplätze wie in Guropa.

Ter Weg war zu beiden Seilen mit einer Art

Bambus besetzt, die sich über vierzig Fnß hoch erhob,

Diese Pflanzen sind, nach Hnmboldt, in Amerika nicht so

häusig, als man gewöhnlich vermntbct, wiewohl sie i»
Neu-Grenada nnd Quito dichte Wälder bilden nnd auf

dein westlichen AbHange der Anden in großer Menge vor¬
kommen.

Sie langten jetzt in San Fernando an, welches auf

einer schmalen Gbcne erbaut und von Kalkstein-Felsen be-

gränzt ist. Tieß ist die erste Niederlassung von Missio¬

nären, die sie in Amerika zu Gesicht bekamen.

Tie Häuser der Cbayma-Indianer, waren ans Lehm

erbaut, dem man durch eingewirkte Lianen Festigkeit ver¬
liehen; und die Straßen liefen gerade ans nnd durchschnit¬

ten einander unter rechte» Winkeln. Der große Platz i»
der Mitte des Weilers enthält die Kirche, das Wohnhaus

der Missionäre und noch ein zweites Gebäude zur Auf¬

nahme und Verpflegung von Reisenden, welches den prah¬

lenden Namen Königshaus stäuza ilol liov) führt.
Solche königliche Residenzen kommen in allen spanischen

Niederlassungen vor, nnd sind eine der größten Wohltha

ten für diejenigen Länder, wo es keine Gasthöfe und
Wirthshanser giebt.

Humboldt und seine Begleiter, waren den Mönchen

empfohlen, welche die Missionsanstaltcn der Chaymas durck
ihren Ssindicus zu Cumana verwalten lassen, und der

Supcrior, ein wohlbeleibter und lustiger alter Kapuziner
nahm sie sehr gütig auf.

Dieser ehrwürdige Mann, welcher den größten Theil

des Tages in einem Armstiihl sitzend, zubrachte beklagte



79

sich bitterlich liber die Lässigkeit und Trägheit seiner Lands-

leute. Tic Forschungen und Beobachtungen der Reisenden
hielt er für nutzlos, lächelte beim Anblick ihrer Instrumente

und getrockneten Pflanzen, und behauptete, das? unter al¬

len Ergötzlichkeiten des Lebens, selbst der Schlaf nicht aus¬

genommen, keine einzige mit dem Genuß eines guten
Ztiick Rindfleisches zu vergleichen scy.

bliese Missionsanstalt mar gegen das Ende des ste-

bcnzebntcn Jahrhunderts unser» von der Vereinigung des

Manzanares mit dem Lucaspcrcz begründet worden, wurde

aber in Folge einer Fencrsbrnnst an ihre gegenwärtige

Otclle verlegt. Tic Anzahl der Familien bclicf sich jetzt
ans hundert, und wie der Vorsteher der Anstalt bemerkte,

war die Gewohnheit, in einem sehr frühen Alter zu hei-

rathcn, die Ursache dieser reißend zunehmenden Bevöl¬

kerung.

In dem Dorfe Arenas, welches Indianer von dem

uebiulichcn Stamme mit denen zu San Fernando bewoh¬

nen, lebte ein Tagelöhner Francisco Lozana, welcher ein

Kind gesäugt hatte. Als nchmlich die Mutter dieses Kin¬

des zufällig erkrankt war, nabm er dasselbe, und um es zu

beruhige», drückte er eS an seine Brust, als der durch

das Sangen des Kindes bewirkte Reiz einen Ausfluß von
Milch verursachte. Tie Reisenden sahen das, zur Bcstä-

tigng dieses merkwürdigen Ereignisses, wovon noch mehrere

Augenzeugen lebten, an Ort und Stelle abgefaßte Zeugniß.
Ter Mann befand sich, während ihres Aufenthaltes in der

Misston, nicht zu Arcnas, bestickte sie aber später zu Cu-

mana in Begleitung seines Sohnes, bei welcher Gelegen¬
heit Bonpland seine Brüste nntersnchte und dieselben, gleich

denen einer Fran, welche gestillt hat, gerunzelt fand. Er

war kein Indianer, sondern ein Weißer, der von Euro¬

päischen Eltern abstammte. Alexander Bcnedlctns erzählt

einen ähnlichen Fall, und andere Schriftsteller haben Bei¬

spiels der nchmlichcn Art gesammelt.
Während ihrer Rückkehr nach Cumana kamen sie in
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die kleine Stadt Cumanacoa, welche auf einer nackte»,
fast kreisrunden Ebene liegt, von hohen Bergen umgebe»
ist und gegen zwei lausend dreihundertEinwohner enthält.
Die Häuser waren niedrig und leicht gebaut, und beslan-
den, mit sehr wenigen Ausnabmcn, aus Holz.

Die Reisenden wunderten sich, die Quecksilbersäule
im Barometer blos 7- 3 Linien kürzer, als an der Küste
zu sinden. Ter Kessel, in welchem die Stadt liegt, ist
nicht mehr als sechshundertfünf und sechszig Fuß über
den Meeresspiegel erhaben und blos sieben Meilen s leaozues)
von Cumana entfernt; allein das Klima ist weit kälter,
als am zuletzt erwähnten Orte, wo es fast niemals reg¬
net; während zu Cumanacoa sieben Monate hindurch
schlechtes und rauhes Wetter herrscht.

Es war gerade Winter, als unsere Reisenden die
Missionsorte besuchten. Ein dichter Rcbel verhüllte den
Himmel jede Nacht; das Thermometer wechselte zwischen
6 t' 8° und 63°; und Deines Hygrometer zeigte 83°. Gegen
zehn Uhr des Morgens stieg das Thermometernicht über
69' 8°, aber vom Mittag an bis gegen drei Uhr er¬
reichte es eine Hohe von 78' 8° bis 86' 6°. Um zwei
Uhr bildeten sich regelmäßig große schwarze Wolken, und
der Regen strömte unter Tonner und Blitz vom Himmel
herab. Um fünf Uhr hörte es auf zu regnen und die
Sonne kam wieder zum Vorschein; aber um acht oder
neun Uhr begann der Nebel von Neuem.

In Folge der Feuchtigkeitzeichnet sich die Vegeta¬
tion, wiewohl sie gerade nicht sehr niannigfaltig ist, durch
ihre Frische ans. Ter Boden ist im hohen Grade frucht¬
bar; aber das einträglichsteErzeugnis' des Districts ist
Taback, dessen Anbau in der Provinz Cumana sich fast
ausschließlich auf dieses Thal beschrankt.

Nächst dem Taback von Euba und dem Rio Nigro,
ist der hiesige der gcwürzhaftcstc. Er wird zu. Anfange
Septembers gesät und die Keime erscheinen am achten
Tage. Tie jungen Pflanzen werden alsdann mit großen
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Blättern bedeckt, m» gegen die Sonne geschützt zu seyn.

Nach Verlauf von einem oder zwei Monaten verpflanzt

man sie auf einen fetten und gut vorbereiteten Boden,

ordnet sie reihenweise an, eine jede drei oder vier Fuß

von der andern entfernt. Die ganze Anpflanzung wird

sorgfältig gegätct, und der Hauptstängcl wird zn wieder-
holten Malen an der Spitze abgeschnitten, bis die Blatter

t reif sind, wo man sie einsammelt. Sic werden alsdann

au Bindfaden, den man aus der .^Auvs .^nierieunn be¬
reitet, aufgehängt nnd von den Blattrippcn befreit, wor-

s auf man sie zusammenrollt. Ter Tabacksbau war ein

königliches Monopol und beschäftigte ungefähr funfzchn-

j hundert Personen. Indigo wird ebenfalls in dem Thale

z von Cumanacoa gezogen.
Diese sonderbare Ebene schien das Bett eines vormaligen

! Sees zu seyn. Tic umgebenden Berge steigen alle schroff

empor und der Bodcu enthalt Kiesel und zweiklappige Mu¬

scheln. Eine von den Bergschluchten war, wie ihnen erzählt

wurde, von Jaguars bewcbnt, die den Tag über in

Höhlen zubrachten und des NachtS in den Pflanzungen

uiiiherstrciften. Das Jahr zuvor hatte eins dieser Thiere

ein Pferd gefressen, welches zu einer Meierei in der Nach¬

barschaft gehörte. Das Geschrei des sterbenden Thieres er¬
weckte die Sclaven, welche mit Lanzen nnd großen Mes¬

sern bewaffnet gegen den Tiger auszogen und denselben

nach einem tapfern Widerstände erlegten. AuS zwei Höh¬

len in dieser Schlucht brechen von Zeit zu Feit Flam¬

men hervor, welche die angränzendcn Berge erleuchten

und des NachtS sebr weit gcsehn werden. Tic Erschei¬

nung war zur Zeit des letzten Erdbebens von einem lauge
anhaltenden unterirdischen Getöse begleitet.

Ein erster Versuch, in diesen Engpaß einzudringen,

glückte nicht, wegen der großen Festigkeit der Vegetation
und der durcheinander rankenden Lianen und dornigen Ge¬

wächse; allein die Einwohner, welche mit der Zeit Ge¬
schmack an den Untersuchungen der Reisenden fanden, und



zu erfahren wünschte», was der Deutsche ^Bergmann) von
dem Golderz nrtheilen wurde, was ihrer Meinung nach

darin cxistirte, hauten eine» Pfad durch die Waldung.

Bei ihrem Eintritt in die Schlucht fanden sie Spu¬

ren von Jaguars; und die Indianer kehrten zurück, um

einige kleine Hunde herbeizuholen, welche der amerikanische

Tiger, wie sie aus Erfährung wußten, lieber angreift, als
den Menschen. Tie Felsen, von welchen sie bcgränzt ist,

steigen senkrecht in die Höhe und bestehen aus dem, von

den Geologen so genannten, Alpen-Kalkstein. Tie Ercur-

sion wurde wegen der Beschaffenheit des Bodens gefährlich;
aber endlich erreichten sie die vermeintliche Goldgrube, welche

weiter nichts war, als eine Aushöhlung in einem Lager

von schwarzem Mergel, welcher Eisenkies enthielt, eine

Snhstanz, die nach der hartnackigen Behauptung ihrer
Führer das kostbare Metall war.

Sie drangen hierauf immer tiefer in die Schlucht,

und erreichten, nach großen Anstrengungen, eine Felsen¬

wand , welche sich senkrecht zu einer Hohe von fünftausend

einhundert und sechszchn Fuß erhob und zwei unzugängli¬
che Höhlen zeigte, die von Nachtvögeln bewohnt waren.

Sie machten am Fuße einer dieser Höhlen, woraus man

Flammen hatte hervorbrechen sehen, Halt, und horchten auf

die Bemerkungen der Eingeborncn hinsichtlich der Wahrschein¬

lichkeit einer Zunahme der Häufigkeit der Erderschütternn-

gen, von welchen Neu-Andalusien sehr oft heimgesucht

worden war. Die Ursache der hervorbrechenden Flammen

vermochten sie indeß nicht mit Gewißheit anzugeben.

Am zwölften setzte Humbuldt und seine Begleiter ihre

Reise nach dem Kloster von Caripe, den Hauptsitz der Chay-

ma-Missione» fort, wobei sie aber, anstatt des geraden

Weges, die Richtung der Berge Cocollar und Turimiguiri
verfolgten. Bei Hato de Cocollar, einer einsamen Meierei,

die ans einer kleinen, erhabenen Ebene liegt, ruheten sie

einige Zeit ans und hatten das gute Glück, zugleich ein



entzückendes Klima und die Gastfreundschaft des Eigen-
thümcrs zu genießen.

Von diesem erhabenen Puncte sahen sie, so weit
als das Auge reichte, blos nackte Savannen, wiewohl
sich in den benachbarten Thalcrn ihren Blicken dichte
Baumgruppen und eine Ueberfülle von prächtigen Blumen
darboten. Der obere Thcil des Berges war zwar von
Bäumen entblvst, aber mit grasartigen Pflanzen bedeckt,
— ein Umstand, den Humboldt mehr der Gewohnheit,
die Wälder zu verbrennen, als der Erhebung des Bodens
zuschreibt, weil letztere nicht hinreichend ist, das Gedeihen
von Bäumen zu verhindern.

Ihr Wirth, Ton Mathias Iturburi, aus Biscaya
gebürtig, hatte die Reue Welt mit einer Expedition bc
sucht, deren Absicht auf die Errichtung von Etablissements
zur Versorgung der spanischenMarine mit Schiffs-Zim¬
merholz gerichtet war. Allein die Unternehmer, von Ju¬
gend auf an ein kälteres Klima gewobut, konnten die
Strapatzen einer so beschwerlichen und mühevollenBeschäf¬
tigung, die Hetze und den Einfluß schädlicher Dünste nicht
ertragen. VerderblicheFieber rafften die Mehrzahl weg,
als Iturburi sich von der Küste zurückzog und auf dem
Cecollar ansiedelte, wo er der ungestörte Besitzer von fünf
Meilen amerikanischer Savannen wurde und Unabhängig¬
keit und Gesundheit genoß.

„Nichts," sagt Humboldt, „läßt sich mit dem Ein¬
druck der majestätischenRuhe vergleichen, die der Anblick
des Firmaments an diesem einsamen Orte in der Seele
zurückläßt. Verfolgten wir zur Abendzeit mit dem Auge
diese Auen, welche sich am Horizonte ausdehnen, und
die leicht hin und hcrwogenden,mit mannigfaltigen Pflan¬
zen bedeckte Ebene, so glaubten wir in der Ferne, so
wie in den Steppen des Orinoco, die Fläche des Oceans
und das auf ihr ruhende mit Sternen besäcte Gewölbe
des Himmels zu sehen. Ter Baum, unter welchem wir
saßen, die leuchtende» Jnsecten, welche in der Luft um-
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hcrschwebten, und die Gestirne, welche im Süden glänze»,
schienen uns zu sagen, daß wir fern von nnscri» Vater¬
lands waren. Mitten in dieser erotischen Natur, wenn
das Lauten einer Kuhglocke oder das Brüllen eines Stiers
aus der Tiefe eines Thaies erscholl, wurde in uns beim
Vernehmen dieser Töne plötzlich die Erinnerung au unser
Vaterland erweckt. Sie klangen wie entfernte, von der
andern Seite des Occans herüberwehende Stimmen, deren
Zauber uns von der einen Hemisphärein die andere ver¬
setzte. Seltsame Beweglichkeit der menschlichen Einbildungs¬
kraft, der niemals versiegende Quell unserer Freuden und
Leiden."

In der Kühle des Morgcs machten sie sich ans den
Weg, nm den Turimiguiri, den Gipfel des Cocollar zu
ersteigen, mit welchem die Gruppe Brigantine, eine Masse
von Bergen endet, welche vormals von den Eingcbornc»,
die Sierra de Los Tagercs, genannt wurde. Einen
Theil des Weges reisten sie zu Pferde, diese Thiere läßt
man frei in der Wildniß umherlaufen, wiewohl auch einige
zum Reiten dressirt werden. Bei einer Quelle, die aus
einem Quarzsaudsicin-Lager hervorsprudelte, wurde Halt
gemacht; die Temperatur des Qucllwassers betrug, wie man
durch Versuche fand, KS' 8°.

Bis zu einer Höhe von 4476 Fuß war dieser Berg,
so wie die in seiner Nähe mit grasartigen Gewächsen
bedeckt. Die Triften nahmen, je weiter sie hinaufkamen,
nach und nach an Feuchtigkeit ab, und wo nur immer die
hier und da ausgestreuten Felsen einen Schatten darboten,
zeigten sich Flechten und Moose. Der Gipfel erhebt sich
452 t Fuß über den Meeresspiegel und gewährt eine weite
und höchst malerische Aussicht; Bergketten, die von Osten
nach Westen liefen, schloffen lange Thäler ein, welche von
zahllosen Sluchten nuter rechten Winkeln durchschnitten
wurden. Die ferne Halbinsel Araya bildete einen dun¬
keln Streifen auf einem schimmernden Meere, und die noch
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ferneren Felsen vom Vorgebirge Macanao erhoben sich gleich
einem ungeheuren Wcill mitten aus den Wellen.

Am vierzehnten September stiegen sie in der Rich¬
tung von San Antonio, wo sich ebenfalls eine Mission
befand, den Cocollar herab. Nachdem sie ihren Weg über
Savannen, die mit Kalkstein-Blöcken bestreut waren und
an einen dichten Wald und zwei Hügclreihenstießen, ge¬
nommen batten, kamen sie in ein herrliches, ungefähr
zwei englische Meilen langes Thal, in welchem die Mis-
sioiisanstaltcn San Antonio und Guanaguana errichtet
sind. Sie hielten bei der ersten, blos um ihr Barometer
zu öffnen und einige Sonnenhöhen zu nehmen, und durch¬
wateten, nachdem dieses geschehen, die Flüsse Colorado und
Enarapiche, worauf sie mitten unter Regengüssen einen
ebenen und schmalen, mit dickem Schlamm bedeckte» Pfad
verfolgten und gegen Abend die zuletzt erwähnte Station
erreichten, wo sie vom Missionär herzlich aufgenommen
wurden. Das Torf Guanaguana eristirte erst seit dreißig
Jahren an der Stelle, die es damals einnahm und war
von einem südlicheren Orte hierher verlegt worden. Hum¬
boldt bemerkt bei dieser Gelegenheit, daß die Leichtigkeit,
womit die Indianer ihre Wohnungen abbrechen und an¬
derswo errichten, Staunen errege, und man stößt auf meh¬
rere kleine Städte in Südamerika, welche ihre Stelle'in
weniger als einem balben Jahrhundert dreimal verändert
baben. Tiefe gczwungeuen Wanderungen hängen nicht

/ selten von der Grille eines Priesters ab; und da die Häu¬
ser aus Lehm, Rohr und Palmenblättcrn erbaut sind, so
wechselt ein solcher Weiler seine Stelle gleich einem Lager.

Die Mission von San Antonio hatte eine kleine
Kirche mit zwei Thürmen, war von Ziegelsteinenerbaut,
mit Dorischen Säulen verziert und galt für das Wunder
der Gegend; die von Guanaguana hingegen besaß vor der
Hand kein Gottcsbaus, wiewohl man für den Pater ein
geräumiges Gebäude erbaut hatte, dessen abgestuftes Dach
mit vielen kleinen, wie Thürmchen aussehenden Schorn-



stemm besetzt war, diese waren, wie unsere Reisende»
durch den Pater erfuhren, blos in der Absicht errichtet
worden, um ihn an sein Vaterland zu erinnern.

Tie Indianer erbauen Baumwolle. Tie Maschine»,
vermittelst welcher sie die Wolle von den Samen abson¬
dern, sind sehr einfach, sie bestehen nehmlich in hölzernen
Walzen von sehr kleinem Durchmesser,welche durch einen
Tretschcmel in Bewegung gesetzt werden. Mais ist ihr
Hauptnahrungsmittel, wird dieser aber zufällig durch lange
anhaltende Tllrre zerstört, so nehmen sie ihre Zuflucht zu
den benachbartenWäldern, wo sie saftige Pflanzen, Kohl-
palmen, Farnkrantwurzcln und die Erzeugnisse verschiedener
Bäume zu ihrem Unterhalt finden.

Die Reisenden setzten hierauf ihreu Marsch nach dem
Tbale vom Earipe fort und passirten einen Kalkstcinkanim
welcher dasselbe von Guauagnana trennt, — ein Unterneh¬
men, welches sie nicht leicht fanden, da der Pfad an ver¬
schiedenen Stellen bloS vierzehn bis fünfzehn Zoll breit
und die Abhänge mit schlüpfrigemRase» bedeckt waren.
Ais sie den Gipfel erreicht hatten, zeigte sich ihren Blicken
ein anziehendes Schauspiel, bestehend in den unermeßlichen
Savannen von Maturin und Rio Tigre, dem Pik von
Turimiquiri und einer Menge paralleler Hügel, welche den
Wogen eines unruhigen Oceans gleichen.

Nachdem sie sich an diesem Schauspiel sattsam ge¬
weidet, stiegen sie auf einem gesckläugelten Pfade von der
Anhohe herab und gelangten in eine waldige Gegend, wo
der Erdboden mit Moos und einer Art der Gattung
Drosern sSonncnthau) überzogen war.

Als sie sich dem Kloster von Earipe näherten, wur¬
den die Wälder dichter, und die Vegetation nahm an
Fülle und Kräftigkeit zu. Die Kalkschichten wurden dün¬
ner und bildeten gestufte Terraccn, während der Kalkstein
selbst eine weiße Farbe annahm nnd einen platten oder
unvollkommenmnschelartigenBruch zeigte. Diese Fclsen-
massen sind nach Humboldt den Juraschichen ähnlich. Der-
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selbe fand das Thal von Caripe zwofhundert neunnndste-

benzig Fuß höher als das von Guanaguana. Wiewohl

das crstcrc von dem letzter» blos durch eine schmale Fel¬

senkette getrennt ist, so bildet es doch einen vollkominnen

Contrast mit derselben, indem es angenehm kühl und ge¬

sund ist, wahrend sich das andere durch seine große Hitze

auszeichnet.
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Fortsetzung der- Excursion und Rückkehr nach
C n in a n a.

Kloster oo» Canpe. — Höhle von Euacharo, die von Nacht¬
vögeln bewohnt ist. — Purgatorinm. — Wald - Sccncrci.
— Brüll-Affen. — Vera Cruz. -— Cariaco. — Wcch-
selfirbcr. — Cocoebänine. — Fahrt durch d>» Meerbusen
von Lariaco nach Lumana.

9!»gelangt beim Hospital der Arragonischeu Kapuzi¬

ner, hinter welchem sich eine ungeheure Wand von glän¬

zend weißen, mit einer üppigen Vegetation überzogenen Fel¬

sen erhob, wurden unsere Reisenden von den Mönchen gast¬

freundlich aufgenommen. Der Supcrior war abwesend; al¬

lein da er von ihrer Absicht, sein Kloster zu besuchen, ge¬

hört, so hatte er für alles Mögliche gesorgt, was ihrem Auf¬

enthalt an diesem Orte angenehm machen konnte.

Ten inneren, von einem Säulengange umgebenen Hof

fanden sie zur Aufstellung ihrer Instrumente und zur An¬

stellung von Beobachtungen äußerst passend. Im Kloster
trafen sie eine zahlreiche Gesellschaft, bestehend aus alten

und kranken Missionären, welche in der heilsamen Atmo¬

sphäre der Berge von Caripe ihre Gesundheit wieder zu er¬

langen hofften, und jüngeren, die erst neuerlich aus Spa¬

nien angekommen waren.

Wiewohl die Bewohner dieser Stiftung wußten, daß

Humboldt ein Protestant war, so äußerten sie doch weder
eine Spur von Mißtrauen, noch legten sie ihm eine unbe¬

scheidene Frage vor, wodurch der Werth ihrer Gastfreund-
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schaft, die sie mit so großer Freigebigkeit ausübten, hätte
Abbruch erleiden können. Sogar das Licht der Wissen¬
schaften war bis zu einem gewissen Grade an diesen unbe¬
deutenden und entlegenen Ort gedrungen, den» in der Biblio¬
thek des SupcriorS fanden sie unter andern Büchern, den
T'raito ck'lilecti ieitn vom Abbo Rollet, und einer der
Mouche hatte eine spanische Ucbersetzung von Cbaptals Ab¬
handlung über Chemie mitgebracht.

Dieses Kloster erbebt sich fast eben so boch über den
Meeresspiegel als das von Caraccas und die bewohnten
Tbcilc der blauen Berge von Iamaica. Das Thermometer
schwankte-am Morgen zwischen 66'2" und 68" und erhob
sich nur gegen ein Ubr auf 69'8° oder 72'5°. Tie mitt¬
lere Temperatur, scheint, wenn man von der des MonatS
September schließt, 65 3° zu seyn. Dieser Wärmegrad ist
zur Entwickelung der Vegetation in der heißen Zone hinrei¬
chend, wiewohl er der Temperatur in den Ebenen von Cu-
mana weit nachsteht. Wasser, in Gefäßen von porösem
Tbon dem Einfluß der Atmosphäre ausgesetzt, erkaltet bis
auf 55-4".

Das milde Klima und die dünne Luft welche an die¬
sem Orte herrschen, ist dem Anbau des Kaffees, welchen
der Präfcct der Kapuziner, ein thätigcr und aufgeklärter
Mann eingeführt hat, höchst angemessen befunden worden
Zu dem Garten der Gemeinde wuchsen mancherlei Küchen-
Gewächse, Mais, Zuckerrohr und fünftausend Kaffcebäumc.

Die größte Merkwürdigkeit in diesem schönen und ge¬
sunden District ist eine Höhle, welche Nachtvögel bewohnen,

deren Fett in den Missionen zur Zubereitung ler Speisen

benutzt wird. Diese Höhle heißt der Keller von Guacharo

und licgv in einem drei Meilen slvu^ues) vom Kloster ent¬
fernten Thalc.

Am achtzehnten September brachen unsere Reisenden,
von der Mehrzahl der Mönche und einigen Indianern be¬
gleitet, nach dieser Voliere auf: anderthalb Stunden hin¬
durch verfolgten sie einen schmalen Pfad über eine hübsche
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mit prächtigem Rase» bedeckte Ebene; hierauf wendeten sie

sich westwärts und verfolgten idrcn Weg längs eine»! klei¬
nen Backe, welcher ans der Hohle hervorstießt; auf diese

Weise gingen sie drei Viertelstunden, wobei sie bald im

Wasser waten, bald über einen schlüpfrigen und schlammi¬

gen Boden zwisckeu dem Backe und einer Felscnwand

schreiten mußten, bis sie am Fuße des hohe» Berges G»a-

charo anlangten. Hier strömte der Bach in einer tieft»

Schlucht, und sie verfolgten ihren Lauf unter einem über¬

hängenden Felsen, der ihnen den Anblick des Himmels

raubte, bis sie bei der letzten Wendung plötzlich an die un¬

geheure Oessniing der Schlucht kamen, welche sünfundacht-

zig Fuß breit und sieben und stebenzig Fuß hoch ist. Ter
Eingang steht nach Süden und befindet sich in der verti-

calcn Wand eines Felsen, der mit Baume» von giganti-

scher Höhe und einer großen Menge dazwischen wachsenden,

ausgezeichneten und schönen Pflanzen bedeckt ist, welche in

Guirlandcn über die Wölbung herabhängen. Tiefe üppige

Vegetation, beschränkt sich nicht ans das Aeußcrc der Höhle,

sondern zeigt sich auch im Eingange, wo die Reisenden zu

ihrem nicht geringen Erstaunen »eunzebn Fuß hohe Helico-

nien, Palmen und baumartige ArumSwurz f^rui») er.
blickten. Sic waren ungefähr vierhundert und sechszig Fuß

vorwärts gedrungen, che sie ihre Fackeln anzuzünden brauch¬

ten, als stc aus der Ferne das rauhe Gekreisch der Vögll
vernahmen.

Der Guackaro hat die Größe eines Hansvogels, steht

gewissermaßen einem Geier ähnlich und ist mit einem Schna¬

bel versehen, der dem des Ziegenmelkers gleicht. Er bildet

eine besondere, der Familie der Sperlinge szuessevs») angehe-
rige Gattung und unterscheidet sich nur durch seinen stärkere»

mir zwei gezähnten Kanten versehene» Schnabel von

dem Ziegenmelker, dem er übrigens in seiner Lebensweise

eben so sehr als der Alpenkrähe sSchneedohle) gleicht.
Sein Gefieder ist dunkel bläulichgrau, zart gestreift und

dunkelbraun gesprenkelt; Kopf, Flügel und Schwanz sind
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mit großen schwarz eingefaßten Flecken gezeichnet. Tic
Flugweite beträgt viertehalb Fnß. Er lebt von Früchten,
verläßt aber die Hoble blos des Abends. Das gellende
und durchdringende Geschrei dieser Vögel, wenn sie in gan¬
zen Sckaaren versammelt sind, soll ein rauhes und un¬
angenehmes, dem einer Saat.Kräbcn-Anstcdelnng fronleer)-)
ähnliches Conccrt bilden. Die Nester, welche ihnen die
Führer vermittelst an lange Stangen befestigter Fackeln zeig¬
ten, staken in trichterförmigen Löchern in der Decke. Der
Lärm nahm mit ihrem weiteren Vordringen zu, weil die
Thiere durch die zahlreichen Lichter in Schrecken gesetzt
wurden.

Jedes Jahr in der Mitte des Sommers begeben sich
die Indianer, mit Stangen bewaffnet, in die Höhle und
zerstören den größte» Theil der Nester. Auf diese Weise
werden mehrere Taufende junger Vögel getödet, und die Al-
te» flattern in der Rabe herum und stoßen ein fürchterli¬
ches, wehklagendes Geschrei anS; diejenigen, welcher man
dergestalt habhaft geworden ist, werden auf der Stelle ge¬
öffnet, und ihres Fettes beraubt, womit ihr Unterleib reich¬
lich versehen ist und welches nachher in thöncrncn Gefäßen
über Reisholzfener» geschmolzen wird. Diese Substanz ist
halbflnssig, und hält sich über ein Jahr, cbe cS ranzig wird.
Im Kloster von Earipe wurde es in der Küche der Mönche
angewendet, und unsere Reisenden bemerkten niemals, daß
es den Speisen einen unangenehmen Geruch oder Geschmack
mitgetheilt hätte.

Die Guacharos würden schon längst gänzlich vertilgt
scyn, hätte nicht eine abergläubische Furcht die Indianer
abgehalten, tiefer in die Höhle einzudringen. Auch scheint
eS, als ob Vögel der nehmliche» Art an andern nnzngän-
gigen Stellen in der Nachbarschaft niste», durch welche
die große Höhle wieder bevölkert wird.

Die harten und trocknen Früchte, welche man in den
Kröpfen und Körncrmägen f K'i2?!»nl) der jungen Vögel
findet, gelten als ein vortreffliches Mittel gegen Wechselst«!-



92

der und werden regelmäßignach Cariaco und andern Thci-
lcn der niedrigen Tistrictc versendet, wo diese Krankheiten
herrschen.

Tie Reisenden verfolgten die Ufer des kleinen Ba¬
ches, welcher ans der Höhle hervorkommt, so weit, als es
die durch Kalk-Sinter HKalk-Jncrustationen) gebildeten
Dämme erlaubten, und stiegen alsdann in sein Bett herab.
Die Höhle behauptete eine Strecke von fünfzehnhundert
vier und fünfzig Fuß hindurch die nehmliche Richtung, Breite
und Höhe. Die Eingcbornen hegen den Glanben, daß die
Seelen ihrer Borfahren die tiefen Kluften und Seiten-
Grotten derselbenbewohnen, die Indianer, welche unsere
Reisenden begleiteten, ließen sich nur mit genauer Roth
und Mühe bereden, sie zu betreten.

Man schoß im Dunkeln aufs gerade Wohl und er¬
hielt auf diese Weise zwei Guacharos, nachdem sie bis zu
einer gewissen Entfernung vorgedrungen,stießen sie auf eine
Masse Sialaeit, jenseits welches die Höhle enger wurde,
aber dennoch ihre ursprüngliche Richung behielt. An die¬
ser Stelle hatte der Bach eine schwärzliche Dammerde ab¬
gesetzt, derjenigen nicht unähnlich, welche man bei Müg¬
gendorf in Franken beobachtet hat. Tie Sämereien, welche
die Bogel ihren Jungen zutragen, gehen überall in der Höhle,
wo sie hinfallen, auf; und Humboldt und sein Freund
erstaunten nicht wenig, als sie welke, ausgedorrte zwei Fuß
hohe Pflanzcnstengelfanden.

Da die Missionäre nicht i.n Stande waren, die In¬
dianer zum weiteren Bordringcn zu bewege», so kehrte die
Gesellschaft zurück. Der öfters erwähnte Bach, welcher mit¬
ten unter dem Laube der Bäume schimmerte und blitzte, er¬
schien wie ein fernes Gemälde, um welches die Mündung
der Höhle gleichsam einen Rahmen bildete. Man ließ sich
am Eingange nieder, um ein wenig auszuruhen, was Allen
nöthig war, nahm ein kleines von den Missionären berei¬
tetes Mahl zu sich und kehrte darauf zur rechten Zeit in'S
Kloster zurück.
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Die Tage, welche unsere Reisenden in diesem religiö¬

sen Gebäude zubrachten, glitten schnell und angenehm vor- ,
über. Aom frühen Morgen bis in die Nacht durchstreif¬

ten sie die Wälder und Berge, um Pflanzen einzusammeln,

und wenn sie durch Regenwetter vcrbindert wurden, weite

Ausflüge zu machen, so besuchten sie die Hütte» der In¬
dianer, und kehrten nicht eher zu den guten Mönchen zu¬

rück, als bis sie die Glocke des Klosters zu einem freund¬

schaftlichem Mahle im Refectorium rufte. Bisweilen folg¬

ten sie denselben auch in die Kirche, um Zeuge von dem

religiöse» Unterrichte zu scyn, welcher den Indianern er-

ertheilt wurde; diese Unterweisung im Ckrisicnthum war

keine leichte Aufgabe, weil die Indianer nur sehr unvoll-
kcmmen mit dem Spanischen bekannt waren. DcS Abends

wurden Bemerkungen aufgenommen, Pflanzen getrocknet,

und diejenigen gezeichnet welche ihnen neu erschienen.
Die natürlichen Schönheiten dieses anziehenden Thals

fesselten sie so sehr, daß sie erst nach längerer Zeit die

Verlegenheit ihrer gütigen Wirthe bemerkten, die zctzt nur

noch einen sehr geringen Borrath an Wein und Brod

besaßen.
Endlich am zweinndzwanzigsten September nahmen sie

Abschied und machten sich mit einem Nachznge von vier

Maulthicren, die ihre, Instrumente und Pflanzen trugen,

ans den Weg. Das Herabsteigen von der holverigen Kette

der Berge Brigantin und Eocollar, welche eine Höhe von

ungefähr vicrtausendvicrhundcrt Fuß hat, ist mit großen

Schwierigkeit"» verbunden.
Die Missionäre haben einem äußerst steilen und schlüp¬

ferigen Abhang an der Basis der Sandsieinfelsen, welchen

die Maulthiere mit unter de» Leib gezogenen Hinterbeinen

auf gut Glück berabrutschcn müssen, de» Namen Purga-

torium, beigelegt. Aon diesem Puncte aus sahen sie zur

Linken den großen Pik von Guacharo, welcher einen äus¬
serst malerischen Anblick gewährte, und. bald darauf kamen

sie in einen dichten Wald, durch welchen sie sieben
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Stunden hindurch, in einer Art von Schlucht abwärts stiegen;

der Pfad bildete drei bis vier Fziß hohe Stufe», weiche dir

Maulthicre gleich wilden Ziegen übersprangen. Die Crcc-

len setzen ein solches Zutrauen in diese Tbicre, daß sie wäh¬

rend dieser gefährliche» Passage in ihren Sätteln blieben,

unsere Reisenden zogen es indcß vor, zu Fuße zu gehen.
Der Wald war außerordentlich dicht und bestand aus

Säumen von erstaunlicher Größe. Die Fuhrer zeigte» auf

einige, die über hundert und dreißig Fuß hoch waren, wäh¬

rend der Durchmesser einiger Curucays und Hymendas mehr

als drei Ellen betrug. Rächst diesen zogen unter den Ge¬
wächsen die Drachcnblutbäume sOoln» s-iiüguistniu»), de¬

ren purpurfarbener Saft längs der weißlichen Rinde herab-

ricseltc, verschiedene Palmcnarteü und Farnkräuter von be¬

trächtlicher Größe ihre Aufmerksamkeit am meisten auf sich,

Die alten Stämme von einigen der letzteren, waren mit

einem koblcnartigcu Staube bedeckt, der einen metallischen

Glanz hatte, wie der Graphit.

In demselben Werhältniß, als sie den Berg herabstie¬

gen, iiahuie» die Farnkräuter an Hänsigkcit ab, die An¬

zahl der Palmen hingegen wuchs zusehends. Mit großen

breite» Flügeln versehene Schmetterlinge soz mzilinlvs) wur¬
den immer häufiger, und Alles zeigte ihnen, daß sie sich
der Küste näherten.

Ter Himmel war mit Wolken überzogen, die Hiyc
drückend, und das Geheul der Affen verkündete ein bevor¬

stehendes Gewitter. Diese Geschöpfe, die Arguatos, gleichen

jungen Bären und sind vom Scheitel bis zur Wurzel des

Schwanzes ungefähr drei Fuß lang. Ihr Pelz ist rauch
wollig und röthlich braun, das Gesicht schwärzlich blau, mit

einer nackten und runzeligen Haut, und der Schwanz lang

und zum Anklammern geeignet s Wickelsckwanz.)
Als die Reisenden mit Beobachtung eines Trupps

derselben, welche aus den horizontalen Aesten der Bäume

über den Weg liefen, beschäftigt waren, stießen sie auf eine

Gesellschaft nackter Indianer, die ihren Weg nach den Ber-
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gm von Earipc nahmen. Tic Männer waren mit Bo¬
ge» und Pfcilc» bewaffnet, und die Weiber, schwer belade»,
bildete» die Nachhut.

Sie zogen stillschweigend ibrcn Weg . die Augen ans
den Boden geheftet. Unsere Naturforscher, von der zu¬

nehmende» Hitze belästigt nnd durch den langen Marsch er¬

müdet, suchten oo» ihnen zu erfahren, wie weit eS noch

bis zum Missionsklostcr von Vera Cruz wäre, wo stc zu

übernachte» wünschten; allein »e konnten nur wenige Nach-

mcisnngcn von denselben erhalten, wegen ihrer unvollkom¬
menen Kenntnist der spanischen Sprache.

Mau fuhr daher fort, zwischen hier und da ausge-

fumtcn Blöcken herabzusteigen, und fand sich ziemlich bald

ganz unerwartet am Ende des Waldes, von wo aus der

Weg über eine Savanne führte, deren Grün durch den Win-

ter-Regcn erneut worden war.
Hier halten sie einen prachtvollen Anblick der Sierra

bei Gnacharo, deren nördlicher Abhang eine fast senkrechte

Mauer bildet, die über dreitausend zweihundert Fust hoch und

mit einer kärglichen Vegetation bedeckt ist. Ter Erdboden
rcr ihnen bestand aus mehreren ebenen Räumen, die wie

niigehcure Stufen über einander lagen. Abends erreichten

sie die Misfionsanstalr von Vera Cruz, welche in der Mitte

der Savanne liegt und setzte» am folgenden Tage ihre
Reise nach dein Meerbusen von Eariaco fort.

In Verfolgung ihres Weges betraten sie einen andern

Wald nnd erreichten die in einer sehr wilden Gegend gele¬
gene Station von Eatnaro, wo sie sich im Hause des Prie¬

sters einlogicten. Ihr Wictb war ein Toclor der Theolo¬

gie, ein haarer, kleiner Mann, von mmhwilliger Lebhaftig¬
keit, welcher fortwährend von einem Processi sprach, den

er mit dem Supcrior seines Klosters führte, und Hum¬
boldts Unheil über den freien Willen und die Seelen der

Thiere zu hören wünschte.

An diesem Trte kamen sie mit dem Corrcgidor des

Tistricts zusammen, einem liebenswürdigen Mann, der ih-
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neu drei Indianer mitgab, nm ihnen bei Aushauung ei-
ncs Weges durch den Wald behülflich zu sey», indem dre
Lianen nnd durch einander gewachsenenAeste die schmalen
Gange versperrt hatten.

Ter kleine Missionär bestand indcß darauf, sie nach
Cariaco zu begleiten, machte ihnen aber den Weg dahin
durch seine Bemerkungen über die Rothwendigkcit des
SclavenhandclS, die angcborne Gottlosigkeit und Vcrrucht-
beit der Schwarzen und di» Wohlthat, welche sie dadurch
erfuhren, daß sie von den Christen zu Sclaven gemacht
würden, äußerst langweilig.

Der Weg, den sie durch den Wald von Catuaro vev
folgten, glich dem des vorhergehendenTages. Ter lehmi-
ge Koth, welcher den Pfad bedeckte und äußerst schlüpferig
machte, rührte von Sandsteiuschichtcn und Thonschiefer her,
die sich durch die Kalklagcr zogen.

Endlich nach einem ermüdendenMarsch erreichten sie
die Stadt Cariaco, an der Küste, wo sie sehr viele von den
Einwohnern vom Wechselsieber an ihre Betten gefesselt faw
den. Tie niedrige Lage des Orts, so wie die Umgegend,
die große Hitze und Feuchtigkeit und die stockenden Süm¬
pfe und Teiche, die sich wahrend der Regenzeit zu bilden
pflegen, sollen die Ursachen dieser Krankheit scyn, welche
oft einen bösartigenCharakterannimmt nnd von der Ruhr
begleitet ist. Farbige Menschen und besonders Creolcn-
Reger, widerstehen dem Einfluß des Klimas weit besser als
irgend eine andere Nace. Indeß hat man doch allgemein
die Beobachtung gemacht, daß die Sterblichkeitweit gerin¬
ger ist, als man glauben sollte; denn wenn auch iutcrinil
tuende Fieber, sobald sie das nebmlicke Individuum meh¬
rere Jahre nach einander befallen, die Constitution ändern
und schwächen, so verlaufen sie doch in der Regel nicht
tbdtlich. Bemerkenswcrth hierbei ist noch der Umstand, daß
die Eingebornen glauben, die Luft habe in demselben Ver¬
hältnis; an Verdorbenheit und schädlichen Eigenschaften zugenom¬
men, als das Land angebaut worden ist; allein die aus den
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Moräste» steh entwickelnde» Miasmen und die Ausdunstun¬
gen der Mangrovcn, Avicennien und anderer adstringirender,
>m den Ufern des Meeres wachsender Pflanzen mögen wohl
die eigentliche» Ursachen der ungesunden Beschaffenheitder
Küste sey».

Im Jahr 1800 enthielt die Stadt Cariaco über sechs¬
tausend Einwohner, welche sehr amsig mit der Cultnr der
Baumwollcnstande beschäftigt waren, deren Ertrag sich ans
01,000 Quintals s 9057 tl>s. avoirckupois) belief. Tie
(kapseln wurden nach Absonderung der Wolle sorgfältig
verbrannt, weil man der Meinung war, daß sie, in den
Fluß geworfen, schädliche Ausdünstungen veranlassen konn¬
ten, Cacao und Zncker wurden ebenfalls in beträchtlicher
Menge gebaut.

Da unsere Reisenden »och nicht hinlänglich an das
Klima gewöhnt waren, so hielten sie es wegen des herr¬
schenden Fiebers für zweckmäßig, Eariaco so schnell als
möglich zu verlassen, sie schifften sich also frühzeitig des
Morgens ein und fuhren auf dem Flusse Carcnicuar, wel¬
cher durch einen tiefe», sumpfigen, mit Gärten und Banm-
wolleu-Anpflanznngcn bedeckten Boden fließt, nach Westen.

Die Indianerinnen wuschen ihre Linnen mit der Frucht
der Parapara l^uziinckus suzionurin) Widrige Winde,
von starken Regengüssenund Gewittern begleitet, machten
die Reise unangenehm, vorzüglich da das Canot schmal
und mit rohem Zucker, Pisang, Cocosnüssen und Passagie¬
re» überladen war. Ganze Schwärme von Flamingos,
Reihern und Wasserrabc»flogen nach dem Ufer, während
die Alcatras, eine große Art Pelicane, weniger durch das
Wetter beeinträchtigt,ihre Fischerei in der Bucht fortsetzten.

°> Der gemeine Seifenbaum (Snznixlim Lnponuris; 0c»
tsnllrrs, 'k>i^) »!:>, lüiiiie.) wachst im wärmeren Ame¬
rika und erreicht eine ziemlicheHöhe. Seine Frucht wird,
wie gesagt, zum Waschen der Leinwand gebraucht, nur darf
diese'uicht zu oft damit gewaschen werden, weil sie durch
die Schärfe der F. »cht am Ende zerfressen wird.

I- 3
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Die allgemeineTiefe des Meeres beläuft sich auf zweihuw
dert acht und achtzig bis dreihundert und zwanzig Fuß;
allein am östlichen Lude des Golfs betragt sie in einer
Strecke von stcbenzehn englischen Meilen blos neunzehn bis
fünfundzwanzig Fuß; daselbst befindet sich eine Sandbank,
die bei niederem Wasserstande einer kleinen Insel gleicht.
Sie segelten über den Tbeil, wo die heißen Quellen ans
dem Boden des Occans hervorbrechen;allein da gerade be-
her Wasserstand war, so ließ stch die Temperaturverände-
rung nicht sehr bemerken.

Weil der widrige Wind fortdauerte, sah man sich ge-
nöthigt, bei Pericautral, einer kleinen Meierei ans du
Südseite des Meerbusens, zu landen. Tie Küste, wiewohl
mit einer herrliche» Vegetation bedeckt, war fast ohne allr
Spur menschlicher Bearbeitung und zählte kaum siebenhun¬
dert Einwohner.

Ter Cocosbaum ist der Hauptgegcnstand der Cultur.
Diese Palme gedeiht am besten in der Nähe der See und
kann gleich dem Zuckerrohr, dem Pisang, dem Mammee-
apfel und der Alligatorbirne mit frischem, s süßem) od»
Salzwasser getränkt werden. In anderen Theile» von
Amerika wird er gewöhnlich im Umkreis der Meiereien cnl-
tivirt; aber längs dem Meerbusen von Cariaco bildet er
wirkliche Plantagen, und zu Cumana spricht man von ei¬
ner lZiioikulli» <ls Luc» eben so, wie man von einer bin-
civuüa eis saoon oder eis cuouo zu sprechen pflegt. In
feuchtem und fruchtbarem Bode» beginnt er schon mit
dem vierten Jahre rcickllich zu tragen; in trockne»! Lande
hingegen giebl er vor dem zehnten Jahre keine Früchte.
Seine Lebensdauer erstreckt sich in der Regel nicht über
neunzig oder hundert Jahre, zu welcher Zeit seine mittlere
Höhe ungefähr achtzig Fuß beträgt. Ueberall auf dieser
Küste giebt-ein Cocosbaum jährlich gegen hundert Nüsse,
welche acht I-Unssus Oel liefern. Der Flasco wird im Durch¬
schnitt mit sechszehn Schillingen (sixteevzieves) bezahlt.

- Eine große Quantität wird zu Cumana bereitet, und Hum-
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boldt stih daselbst oft Cauots mit dreitausend Russen an-
keimnen. Das Ocl, welches rein und ohne Geruch ist, eig¬
net sich sehr gut zum Brennen.

Nach Sonneunntergang verließen sie die Meierei von
Pmcautral und erreichten früh um drei Uhr die Mündung
des Manzanarcs, nachdem sie eine sehr langweilige Nacht
i» einem schmalen, schwer befrachteten Canot zugebracht hat¬
ten, Seit mehreren Wochen an bergige Gegenden, düstere
Wälder, und Regenwetter gewohnt, überraschte sie die Nackt¬
heit des Bodens, die Heiterkeit des Himmels und die
große Masse zurückprallenden Lichtes, wodurch sich die Nach¬
barschaft von Cumana auszeichnet. Bei Sonnenaufgang
sahen sie de» Zamuro-Geier fVultur aur») in großen
Heelden auf Cocosbäumcn sitzen. Diese Vögel begeben sich
lange vor Einbruch der Nacht zur Ruhe, und verlassen
ihre Ruhestätte nicht eher, als bis die Warme der Son¬
nenstrahlen fühlbar wird. Die nehmlicheTrägheit, wenn
man so sagen darf, zeigen die Baume mit gefiederten Blät¬
tern, z. B. die Mimosen und Tamarinden, welche diese Or¬
gane fdie Blätter) eine halbe Stunde vor Untergang der
Senne schließen und am Mvrgen, nur erst nachdem sie ei»
»ige Zeit sichtbar gewesen, wieder entfalten.

In unscru Kliuiatcn öffnen die Hülsengcwächse ihre
Blätter in der Morgendämmerung. Humboldt scheint der
Meinung zu seyn, daß der Niederschlag von Feuchtig¬
keit auf das Parcnchym, welcher in Folge der durch das
Erkalten der Blätter bewirktennächtlichen Ausstrahlung statt
findet, die Wirkung der ersten Sonnenstrahlen auf diesel¬
ben verhindere.

- -
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N euntes Capitc l.

Indianer von Neu-Andalusien.

Physische Coustiiiition »nd Sitten der Chayinas. — Zhre Spra¬
chen. — Amerikanische Raeen.

Es ist Humboldts Gewohnheit, in seiner „Reise nach
den Aequinoctialgegenden,"nach einer Ercursion, still zu
stehen, zu überlegen, und dem Leser das Resultat seiner
Forschungenüber einen Gegenstand, welcher seine Aufmerk¬
samkeit gefesselt hat, vorzulegen.

So z. B. schließt er die Erzählung seines Besuchs
in den Chayma-Missioncn mit allgemeinen Bemerkungenüber
die Urbewohner von Neu-Andalusten, die wir hier in einer
Abkürzung mittheilen.

Der nordostliche Theil des innerhalb der Tropen gele¬
genen Abschnitts von Amerika,Terra Firma und die Ufer
des Orinoco gleichen, hinsichtlich der Vielfältigkeitder Vol¬
kerstämme, von welchen sie bewohnt sind, den Gefilden des
Kaukasus, den Bergen von Hindookhound dem nördlichen
Ende von Asten über die Tungusen und Tataren am Aus¬
fluß der Lena hinaus.

Tie Barbarei, welche in diesen verschiedenen Gegen¬
den herrscht, darf vielleicht weniger einem ursprünglichen
Mangel an Eivilisation als den Wirkungen einer langen
Erniedrigung und Knechtschaftzugeschrieben werden, und
wäre jeder, mit der erste» Bevölkerung eines ContineittS
verbundene Umstand bekannt, so würden wir wahrscheinlich
finden, daß Wilde einzig und allein von der großen Ge-
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sellschaft ausgeschlosseneund in die Wälder getriebene
Stämme sind.

Zu Anfange der Eroberung von Amerika sammelten
sich die Eingeborucn blos auf der Kette der Cordiklcrcn und
der Asten gegenüber liegenden Küste in grossen Körperschaf¬
ten, während die ungeheuren Savannen, und die großen,
mit Wäldern bedeckten und von Flüssen durchschnittenen
Ebenen bloS wandernde, durch Verschiedenheit der Sprache
und Sitten getrennte Stämme darboten.

In Neu-Andalusien, Eumana und Reu-Barccllona
bilden die llrbewohner immer noch die eine Hälfte der
kärglichen Bevölkerung. Ihre Anzahl mag sich ungefähr
auf sechstausend Köpfe belaufen, wovon viernndzwanzig-
lausend die erste der genannten Provinzen bewohnen. Diese
Anzahl erscheint gross, wenn man einen Blick auf die Iagd-
licbenden Stämme von Nord-Amerika wirft, klein hinge¬
gen, wenn man diejenigen Disiricte von Neu-Spanien da¬
mit vergleicht, wo der Ackerbau schon über acht Jahrhun¬
derte geblüht hat. So enthält die Intendanz Oaraca, wel¬
che einen Theil des mcricanischen Reichs bildet, mehr als
vierhundert lausend Individuen, welche von der ursprüng¬
lichen Race abstammen.

Die Indianer von Eumana leben nicht alle in den
Missionen vereinigt, sondern man findet auch einige in den
benachbarten Städten an der Küste. Die Posten HMis-
ttonsanstaltcn) der Arragonischcn Kapuziner zählen fünf,
zehntausend Köpfe, fast sämmtlich Chayma-Indianer.

Tic Dörfer indess sind weniger bevölkert, als i» der Pro¬
vinz Barccllona, ihre von den Urbewohnern abstammende
Bevölkerung beläuft sich blos auf fünf bis sechshundert,da
hingegen in den Niederlassungenund Stiftungen der Fran-
ciskaner von Piritoo Städte mit zwei bis drei tausend
Bewohnern vorkommen. Ausser den scchszigtansend Einge-
bornen der Provinzen Cnmana und Barccllona giebt es
»och einige tausend Guaraounoer, welche ihre Unabhängig¬
keit auf den Inseln an der Mündung des Orinoco crhal-
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teil haben. Mit Ausnahme einiger wenige» Familien fin¬
det man keine wilden Indianer in Neu-Andalusien.

Des Ausdrucks wild oder Barbar, sagt Humboldt,
bediene er sich höchst ungern, weil damit ein Eultur-llnter-
schicd angedeutet werde, der zwischen den unterworfe¬
nen und civilisirten Indianern, welche in den Missio¬
nen leben, und den freien oder unabhängigen Stämmen
nicht immer statt finde.

In den Wäldern von Südamerika giebt es Stämme,
welche in Dorfern wohnen, Pisang ") Cassava und
Baumwolle erbauen, und kaum mehr Barbaren sind, als
die in den Missionsanstalteu lebenden Individuen, welche
man abgerichtet hat, das Zeichen des Kreuzes zu machen.
Es ist ein Jrrthum, wenn man alle freie Eingeborne als
herumwanderndeJäger betrachtet; denn schon lange vor
der Ankunft der Europäer herrschte auf dem Coutinenteder
Ackerbau und herrscht noch jetzt zwischen dem Orinoco und
Amazoneuslusse in Districteu, wohin dieselben nie gekom¬
men sind.

Das System der Missionen hat einen Hang nach
Grundeigenthum, nach festen Wohnplätzcnund einen Sinn
für ein ruhiges Leben erzeugt; allein der getaufte India¬
ner ist oft eben so wenig ein Christ, als sein heidnischer

Der gemelue und Banancn-'Pisang, (Musa zinrs>I!k>iacs
und M. «uzrientuin; pol^-zuiniu, M»»oLcia, Ick»».)
wachsen beide in Ostindien, die Feucht beider Arten (bieder
letzteren ist kleiner, süßer und angeucbnler von Geschmackj
macht die gewöhnliche Speise der Indianer aus.

"j'Die brodgebende Brechnuß (äntiozrlia Manihot, Mo-
»oocis, Moiiuckklzckcku, wächst im heißen Amerika
wild, sie wird häufig cultivirt und ihre Wurzel wird un¬
ter dem Namen Cassa va wur z c l zur Speise gebraucht.
Man zerreib! die Wurzel, nimnu davon das sich abson¬
dernde Mehl und befreit es durch öfteres Waschen von al¬
ler schädlichen Schärfe. Dieses Mehl giebt ein nahrhaftes
Brod.

>>>WWWW>
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Bruder ein Verehrer von Götzen, beide zeigen eine auffal¬
lende Gleichgültigkeitgegen religiöse Meinungen und eine
Neigung zur Verehrung der Natur.

Man bat keinen Grund zu glauben, daß sich die An¬
zahl der Indianer in den spanischenColonicn vermindert
habe. Noch iniiner criftiren über sechs Millionen der kup.
fcrfarbcuc» Menschcnraccin beiden Thcilen von Amerika;
und obgleich in jenen Kolonien mehrere Sprachen verloren
gegangen oder vermischt worden sind, so haben sich die Ein-
gebornen doch fortwährend vermehrt. In der gemäßigten
Zone wird die Berührung der Europäer mit den Eingcbor-
nen der Bevölkerungder letztem verderblich; in Süd-Spa¬
nien hingegen ist das Resultat verschieden, und hier fürch¬
tet man die Annäherung der Weißen nicht. Im ersten
Fall wird für die Indianer eine große Strecke Landes er¬
förderlich, weil sie von der Jagd leben; im zweiten hinge¬
gen reicht ein kleines Stück Grund und Boden hin, um
einer Familie ihren Unterhalt zu gewähren.

In diesen Provinzen machen die Europaer nur lang¬
same Fortschritte, und die religiöse» Orden haben zwischen
den von ihnen bewohnten Gegenden und denjenigen, welche
die freien oder unabhängigen Indianer bewohnen, Nieder¬
lassungen begründet.

Tie Missionen haben sich ohne Zweifel Eingriffe in
die Freiheit der Eingcborncn erlaubt, allein diese Eingriffe
sind im Allgemeinen dem Wachsthum der Bevölkerung gün¬
stig gewesen. In demselbenMaßstabe, als die Prediger
in das Innere eindrangen, nahmen die Pflanzer von dem
Gebiete Besitz; Weiße sowohl, als solche Individuen,
welche aus gemischten Ehen stammen, lassen sich unter den
Indianern nieder; die Mifsionsanstalten verwandeln sich in
spanische Dörfer, und mit der Zeit verlieren die alten Be¬
wohner ihre ursprünglichen Sitten und Sprache. Auf
diese Weise schreitet die Civilisation von den Küsten nach
dem Mittelpunct des festen Landes zu.

Reu-Andalusien und Barcellona enthalten mehr als
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vierzehn Stamme Indianer. Die der ersten Provinz stnd
die Chaymas, die Guayauericr, die Pariagotoer, die Oua-
guaS, die Aruacas, die Cariben, die Guaraounocr; die der
andern, die Cumanagatocr, die Palcnkas, die Cariben, die
Piritoer, die Tomoozas, die Topocuarcr, die Chacopater und
die Guarivas. Tie genaue Anzahl der Guaraounocr, welche
an der Mündung des Orinoco in Hütten auf Baume»
wohnen, ist nicht bekannt. In den Vorstädten von Cu-
mana und auf der Halbinsel Arbya leben zweitausend Guay-
guerier. Unter den übrigen genannten Stämme» sind die
Chaymas von de» Bergen von Caripe, die Cariben von
Neu-Barcellona, und die Cumanagatocr in den Missions-
anstaltcn von Piritoo die zahlreichste».

Tie Sprache der Guaraounoer, so wie die der Cari¬
ben, Cumanagatocr und Chaymas werden am allgemeinsten
gesprochen, und scheinen einer und derselbe» Wurzel an¬
zugehören.

Obgleich die zu den Missionen gehörigen Indianer
sämmtlich Ackerbau treiben, die nehmllchcn Pflanzen culti-
vircn, ihre Hütren aus dieselbe Weise erbauen, und die
nehmlichc Lebensweise führen, so bleiben doch die Rüancen,
wodurch sich die verschiedenen Stämme von einander un¬
terscheiden, unverändert. Es gicbt nur sehr wenige Dör¬
fer, worin die Familien nicht verschiedenen Stammen an¬
gehörten und nicht verschiedene Sprachen sprächen.

Die Missionäre haben in der That verschiedene Ge¬
bräuche und Cercmonicnverboten und manchen Aberglauben
verbannt, allein sie sind nicht im Stande gewesen, den
wesentlichen Charakter, welchen alle amerikanische Raccn von
der Hudsons Bay an, bis zur Magellanschen Straße mit ein¬
ander gemein habe», zu verändern.

Ter unterrichteteIndianer, welcher sicherer auf seinen
Unterhalt zählen kann, als der ungczähmteCingcborne, und
weniger der zügellose» Wnth feindlicher Nachbarn oder dem
Ungestüm der Elemente ausgesetzt ist, führt ein einförmige¬
res Leben, besitzt die Charaktermilde,welche aus der Liebe
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zur Ruhe entspringt und nimmt eine ruhige und gcheim-
nißvolle Miene an; allein sein JdcenkrciS hat keine große
Erweiterung erfahren, und der Ausdruck von Melancholie,
den seine Gesichtszuge dardiclen, ist einzig und allein die
Folge der Trägheit und Uucinpfindlichkcit.

Tie ChaymaS, wovon mehr als funfzehntausend die
spanischen Törfer hcwohne» und die gegen Westen an die
Cumanagatocrgegen Osten, an die Guaraounocr, und ge¬
gen Süden an die Cariden stoßen, hallen einen Thcil -der
Hollen Berge Cocollar und Gnacharo, so wie auch die
User des Guarapichc, Rio Colorado, Arco und den Cano
von Caripe innc.

Ter erste Versuch, ste der Cultur zn unterwerfen,wurde
m der Mitte des stellcnzehntcnJahrhunderts vom Pater
Francisco ans Pamplona, einem sehr eifrigen und uner¬
schrockenen Mann, gemacht. Tic nach und nach unicr die¬
sem Volke errichteten MiffionSanstaltcn erlitten in den Jah¬
ren >061, 1097 nnd 1720 durch die Einfälle der Cari-
bcn bedeutende Verluste; von 1730 an wurde die Bevöl¬
kerung durch die Verheerungen der Pocken vermindert.

Tie ChaymaS find in der Regel von kleiner Statur,
ihre gewöhnliche Große llcträgt nur ungefähr fünf Fuß
zwei Zoll, aller illrc Körper sind breit und muskulös. Tic
Farbe der Haut ist mattbraun und neigt sich zum Rothen.
Ter Ausdruck des Gesichts ist gesetzt und etwas düster; die
Stirn ist klein, und hinter gebogen; die Altgen liegen tief
in den Augenhöhlen, sind schr lang und schwarz, aller nicht
so schmal oder schief, wie bei der mongolischenRace; die
Augcubraunc» sind dünn, fast gerade nnd schwarz oder
dunkelbraun, und die Augenlider mit sehr langen Wim¬
per» besetzt. Tie Backenknochen fJocllbciuc) stehen gewöhn¬
lich sehr hervor; das Haar ist schlicht nnd hängt gerade
hetab; der Bart fehlt fast ganz, wie bei dem eben erwähn¬
ten Volke, von welchem ste sich jedoch durch eine ziemlich
lange Rase wesentlich unicrschciden. Der Mund ist weit,
die Lippen breit aber nicht wulstig hervorragend(aufgcwor-
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feil); das Kinn ist außerordentlichkurz und ruud, und die
Kinnladen zeichnen stch dnrch ibre bedeutende Stärke aus.
Tic Zahne sind weiß und gesund; das Zahnweh ist daher
eine Krankheit, wovon die ChaymaS selten befallen werden,
Tic Hände sind klein und zart, während die Füße sich
durch ihre Größe auszeichnenund die Zehen eine außeror¬
dentliche Beweglichkeit besitzen. Sie haben eine so starke
Familienähnlichkeit,daß es, wenn man in eine Hütte tritt,
nicht selten schwer fällt, unter erwachsenen Individuen den
Vater vom Sohn zu unterscheiden. Dicß muß namentlich
sowohl dem Ilmstande zugeschrieben werden, daß sie nur in
ihrem eignen Stamme heirathcn, als auch ihrem geringe¬
ren Grade intellectuellcr Bildung; die Verschiedenheiten zwi¬
schen uncivilistrtcn und cultivirtcn Menschen sind denjeni¬
gen ähnlich, welche zwischen wilden und gezähmten Thicren
der nehmlichen Art herrschen.

Da die Chaymas in einem sehr warmen Lande woh¬
nen, so sind sie der Bekleidung im hohen Grade abgeneigt,
und trotz den Ermahnungen und Vorstellungen der Mön¬
che, bleiben sowohl Männer als Weiber, wenn sie sich in
ihrer Wohnung befinden, nackt, und tragen, sobald sie aus¬
gehen, blos eine Art baumwollenen Nock, der ihnen kaum
bis an die Knicc reicht. Tie Kleidung der Männer ist mit
Aermeln versehen, die der Weiber und Knaben hingegen
nicht, bei diesen sind Arme und Schultern, so wie der obere
Thcil der Brust unbedeckt.

Bis zum neunten Jahre dürfen die Mädchen nackt
in die Kirche geben. Tie Missionäre klagen, daß das Ge¬
fühl der Sittsamkcit und des Anstandes von den junge»
Indianern weiblichen Geschlechtssehr wenig gekannt sey.
Die Weiber sind nicht schön; die Mädchen hingegen haben
eine Art von angenehmer Melancholie in ihren Blicken.
Kein Beispiel von natürlicher Verkrüppelung oder Vcrun-
staltunz kam den Reisenden zu Gesicht.

Humboldt bemerkt, daß Abweichungenvon drr Natur
unter gewissen Nenschenracenund vorzüglich solchen, deren



Zehntes C a p i t e l.

Aufenthalt zu Cumana.
Anfenibalt ;n Enmana, — Die Reisenden werden von eincni

Zaiubo augeiaNen. — Sonncnfinsleruii;.— Anßerordeiil-
Nwe atinoipbarische Erscheinungen. — Stöße eines Erd¬
bebens, — Lenct'icnde Meteore.

Unsere Reisenden blieben noch einen Monat zn Cu¬
mana. Da sie sich vorgesetzt, eine Reise auf dein Orinoco
»nd Rio Ncgro zu machen, so bedurfte es mannigfaltiger
Vorbereitungen;und weil die asironouiische Ortsbestimmung
der wichtigste Zweck, dieses llntcrncbuiens war, so mußte
die Beobachtung einer Sonncnfinstcrniß, deren Eintritt in

b das Ende des Monats October fiel, von wesentlichem Nu¬
tzen für sie seyn.

Am siebenundzwanzigstenOctober, dem Tag vor der
Finsternis;, machten sie des Abends, wie gewöhnlich,einen
Spaziergang, um Luft zu schöpfen. Als sie über den
Strand schritten, welcher die Vorstadt der Guaygucrier
vom Landungsplätze trennt, borten sie hinter sich den
Schall von Fußtritten, und als sie sich umsahen, erblick¬
ten sie einen Zambo von langer Statur, welcher bei sei¬
ner Annäherung mit einem großen Palmcnknittcl einen
Schlag »ach Hinuboldtö Haupte führte, dieser afier wich
durch einen Seitensprung dem Streiche a.us; Bonpland
bingcgcn war weniger glücklich, er erhielt einen Schlag
über die Schlafengcgcnd und stürzte zu Boden. Humboldt
balf seinem Begleiter wieder auf und beide verfolgten nun¬
mehr den Kerl, der indeß mit einem ibrcr Hüte davon
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gelaufen war, und als er ergriffen wurde, ei» langes
Messer aus seinen Pumphosen zog, mittlerweilekamen ei
»ige Kanflcute aus BiScaya, welche am Gestade spazieren
gingen, zu ihrer Hülfe herbei; als sich der Zambo derge¬
stalt umringt sah, machte er sich auf die Beine und suchte
seine Zuflucht in einem Kuhstall, woraus er ins Gcfäug-
uiß gebracht wurde. Die Einwohner von Eumana zeigten
die wärmste Tbeilnabme für die Fremden, und Bonpland,
wiewohl er in der Nacht ein Fieber hatte, gcnaß doch
sehr bald wieder. Die Absicht des Zambos, welchem es
bald darauf glückte, aus dem Castell San Antonio zu
entkommen, ist niemals hinlänglich ausgemittclt worden.

Ungeachtet dieses widrigen Ereignisses war Humboldt
im Stande, die Sonncufiusterniß zu beobachten. Tic Tage,
welche ihr unmittelbar oorauögingcn und folgten, zeigten
höchst merkwürdigeatmosphärischeErscheinungen.

ES herrschte gerade die in dieser Gegend sogenannte
Winterzcit. Vom zehnten Octobcr an bis zum dritten
November stieg des Abends ein röthlichcr Dunst empor,
der in wenigen Minuten den Himmel bedeckte.

Das Hyg">mcier zeigte keine Feuchtigkeitan. Die
tägliche Wärme betrug im Durchschnitt82' 4" bis 89' 6°.
Bisweilen oerschwand der Nebel mitten in der Nacht auf
einige Augenblicke, und es bildeten sich im Zcnith glänzend
weisse Wolken, die sich gegen den Horizont hin oerbrciteten.
Am achtzehnten Dctobcr waren sie so durchsichtig, daß sie
selbst Sterne der vierten Größe durchschimmern ließen und
die Flecke im Monde sehr deutlich unterschieden werden
konnten. Sie waren massenweise, in gleichen Entfernun¬
gen angeordnet und schienen in einer ungeheueru Höhe zu
schweben.

Vom achtundzwanzigstcu Octobcr bis zum dritten No¬
vember war der Nebel dichter als bisher. Tie Hitze in der
Nacht war erstickend, obgleich das Thermometernur 78' 8°
zeigte. Tic Abendluft schwieg, der Himmel schien gleich-
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sam in Flammen zu stehen und der Erdboden war überall
rissig und staubig.

Am vierten November, gegen zwei Uhr Rachmittags,
wurden die Berge Brigantine und Tataragual von großen,
außerordentlich schwarzen Wolken nmhüllt, welche sich all-
malig bis zum Zenith ausdehnten.

Gegen vier Uhr hörte man es über sich donnern,
aber in einer unermeßlichenHöhe und mit dumpfem oft
uuterbrochnem Getöse. Im Augenblick der stärksten Erplo-
siou wurden zwei Erdstöße verspürt, die durch eine Zwi¬
schenzeit von fünfzehn Secunden gerrennt waren. Das
Volk auf den Gassen erfüllte die Luft mit seinem Geheul.
Voupland, der gerade Pflanzen untersuchte, wäre beinahe
auf den Fußboden geschleudertworden, und Humboldt,
der in seiner Hängmatte lag, fühlte die Erschütterung sehr
deutlich. Ihre Richtung war von Norden nach Süden.

Einige Minuten vor der ersten Erschütterung fand
liu heftiger Windstoß statt, der von einigen großen Re¬
gentropfen begleitet war. Der Himmel blieb wolkig und
auf den Sturm trat völlige Windstille ein, welche die
ganze Nacht hindurch anhielt. Der Untergang der Sonne
bot ein ausnehmend prächtiges Schauspiel dar. Der
dunkle Wolkcnschlcierriß hart am Horizont entzwei, und
die Sonne zeigte sich in einer Höhe von il'd" auf einem
üidigofarbenen Grunde, ibre Scheibe erschien sehr groß
und verzogen. Die Wolken waren mit einem goldnen
Saume eingefaßt und Strahlenbündel, die sich in den
prächtigsten prismatischen Farben brachen, verbreiteten sich
über den Himmel.

Gegen neun Uhr Abends erfolgte ein dritter Stoß,
welcher, wiewohl schwächer als die vorhergehenden, von
einem unterirdischenGetöse begleitet war.

Das Barometer stand etwas niedriger als gewöhn,
üch, allein der Fortgang der stündlichen Abweichungen
(Variationen) wurde keineswegs unterbrochen. In der
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Nacht vom dritte» zum vierte» November war der rech¬
liche Nebel so dick, daß ma» die Stelle des Mondes blos
a» einem prächtige» Hofe, (20° im Durchmesser) erken¬
ne» konnte.

Es waren seit der fast gänzlichen Zerstörung von
Eumana durch ei» Erdbeben kaum erst zweiundzwanzig
Monate verflossen, und da die Einwohner das Ausbleiben
der Nachtluft und die Nebel als Vorzeichen eines Unfalls
ansehn, so hatten die Reisenden häufige Besuche von Leu¬
ten, welche zu erfahren wünschten, ob ihre Instrumente
neue Erschütterungenfür Morgen ankündigten. Am fünf¬
ten, gerade zu derselben Stunde, traten wieder die nehnili-
chen Erscheinungenein, aber ohne Erschütterung; und der
Sturm, von Tonucr begleitet, kehrte fünf bis sechs Tage
hindurch periodisch wieder.

Dieses Erdbeben war das erste, welches Humboldt
erlebte und es machte daher einen sehr starken Eindruck auf
ihn; allein später wurde er mit dieser Art von Natur-
Ereignissenso vertraut, daß sie ihm nur wenig Furcht ein¬
flößten.

Es schien einen merklichen Einfluß auf die magneti¬
schen Erscheinungen zu äußern. Bald nach Humboldts
Ankunft an der Küste von Cumana, zeigte die Spitze der
Magnetnadel 43' 53° (Centcstmal - Scala); Am ersten
November 43'65°; am siebenten, drei Tage nach der Er¬
schütterungaber, zeigte sie, zu seinem nicht geringen Er¬
staunen, gar nur 42' 75°, oder SO Cciitesimal-Grade
weniger.

Ei» Jahr später, bei seiner Rückkehr vom Srinoco,
fand er immer noch 42- 80°, obgleich die Intensität der
Magnetischen Kräfte, sowohl vor als »ach dem in Rede
stehenden Ereignis;, dieselben blieben, snchmlich zweihundert
neunundzwanzig Oscillationcn binnen zehn Minuten).
Am siebenten November betrug die magnetische Abweichung
nach seiner Beobachtung, 4° 13' 50" O.



Ter röthlichc Dunst gegen Ssnnennntergang hörte
>nn siebenten November auf. Die Atmosphäre nahm ihre
vorige Reinheit wieder an; und die Rächt des eilften war
kühl und außerordentlich schön. Gegen Morgen beobach¬
tete Bonpland, welcher aufgestanden war, um die fri¬
sche Luft auf der Galleric zu genießen, eine ganz aus¬
serordentliche Erscheinung von leuchtenden Meteoren,
lausende von Feuerkugel»und Sternschnuppen folgten auf
einander vier Stunden hindurch; sie nahmen ihre Rich¬
tung von Norden nach Süden und füllten am Himmel
einen Raum, welcher, gerade von Osten aus, sich auf
jeder Seite dreißig Grad weit erstreckte. Sie stiegen ost¬
nordöstlich und östlich über den Horizont, beschrieben Bö¬
gen von verschiedenen Größe», und fielen im Süden her¬
ab, einige erreichten eine Höhe von 40° und alle ohne
Ausnahme erhoben sich über 25° oder 30° Keine Spur
von Wolken war zu scheiz, und ein leichter Ostwind blies
in den niedrigeren Regionen der Atmosphäre. Sämmlliche
Meteore ließen leuchtende Spuren von fünf bis zehn Grad
Länge zurück, deren PhosphorcsccnzHLichrglanz) siebe» oder
acht Sccundcn dauerte.

Die Feuerkugelnschienen zu bersten, die größten aber
verschwandenohne Funkcnsprühen HScintillation), und
manche von den Sternschnuppen hatten einen sehr
deutlichen , der Jupiter - Scheibe an Größe gleichenden
Kern, aus welchem Funken sprühten. Das Licht, welches
sie verbreiteten, war weiß, eine Wirkung, die man dem
Nichtvorhandenseynvon Dünsten zuschreiben muß; so ha¬
ben Sterne der ersten Größe innerhalb der Tropen eine
weit blassere Farbe bei ihrem Aufgehn, als in, Europa.

Da die Einwobucr von Cnmana ihre Wohnungen
vor vier Uhr verlassen, um der ersten Morgen-Messe bei¬
zuwohnen, so waren sehr viele Zeuge dieser Erscheinung,
welche bald nachher allmälig wieder abnahm, wiewohl
noch eine viertel Stunde vor Souneuaufgang einige solche
Meteore bemerkt wurden.
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Ter Tag des zwölfte» Novembers war ausnehmend
heiß; am Abend erschien der rechliche Dunst von Neuem
am Horizonte und erhob sich zu einer Höhe von 14°.
Tieß war das letzte Mal, daß man ihn in diesem
Jahre sab.

Garade zn der Zeit, wo Humboldt seine Heimath ver¬
ließ, hatten Chladni's Untersuchungendie Aufmerksamkeit
der gelehrten Welt auf Feuerkugeln und Sternschnuppen
gelenkt; daher unterließ unser berühmter Reisende nicht,
sich auf seiner Reise von Caraccas nach dem Rio Negro
zu erkundigen, ob die Meteore vom zwölften November
gesehen worden wären. Gr fand, daß man sie hier und
da an Orten, die in beträchtlichen Entfernungen von ein¬
ander liege», beobachtet hatte, und bei seiner Rückkehr
nach Europa erfuhr er zu seiner nicht geringen Verwun¬
derung, daß sie in diesem Weltthcilc ebenfall gesehen wor¬
den waren. .

Nachstehendesist eine kurze Angabe der hinsichtlich
dieser ErscheinungengesammeltenThatsache».

Erstens: Die leuchtendenMeteore wurden im Osten
und Ost? Nord-Osten in einer Höbe von 40°, früh von
zwei bis sechs Uhr gesehen, und zwar zu Cumana in einer
Breite von 10° 27' 52", und in einer Länge von 66°
30'; zu Porto Cabello, in einer Breite von 10° 6' 52".
und in einer Länge von 67° 5'; und an der Gränzc von
Brasilien in der Nahe des AcguatorS, in einer Länge von
70 (West.)

Zweitens: Ter Graf von Marbois beobachtete sie im
französischen Gujana, f4° 56' Breite, 54° 35' Länge.)

Drittens: Herr Ellicot, Astronom in den Vereinigten
Staaten, der sich am zwölften November im Meerbusen
von Florida befand, sah eine beträchtliche Anzahl von
Meteoren, deren einige senkrecht niederzufallen schienen;
die nehmliche Erscheinung gewahrte man auf dem Festlande
von Amerika bis zum 30° 42' Breite.
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Viertens: Auf der Halbinsel Labrador in Nordamerika
s56° 55' und 58° 4' Breite); in Grönland in der Breite
ron 61° 5' und 64° 14', wurden die Eingeborncn durch
eine ungeheure Menge Feuerkugeln, welche in der Däm¬
merung herab fielen, und worunter einige sehr groß waren,
in Schrecken gesetzt. «

Fünftens: In Teutschland beobachtete Herr Zeissing,
Vicor von Itterstädt, in der Nähe von Weimar, in einer
Breite von 56° 59' und einer östlichen Länge von 9° 1',
am zwölften November, früh zwischen sechs und sieben Ukr,
einige Sternschnuppen, die sich durch ein sebr weißes Licht
auszeichnete». Bald nachher erschienen im Sude» und
Süd-Westen röthlichc Streifen; und in der Morgendäm¬
merung wurde der südwestlicheTheil des Himmels von
Zeit zu Zeit durch weißliche Blitze erleuchtet, die in Schlan¬
gen-Linien am Horizonte hinliefen.

Schließt man nach d-iesen Thatsachcn, so ergiebt sich
offenbar, daß die Höhe der Meteore wenigstens vierzehn¬
hundert und neunzehn englische Meilen betrug; und da
dieselben nahe bei Weimar im Süden und Sud-Westen
gesehen wurden, während sie zu Cumana in Osten und
Nord-Osten erschienen, so müssen wir annehmen, daß sie
zwischen Afrika und Süd-Amerika, westlich von den Cap-
Verdischcn Inseln ins Meer gefallen sind.

Ohne uns in die gelehrte» Erörterungen einzulassen,
welche Humboldt seinen Lesern hinsichtlich der Beschaffenheit
dieser leuchtendenKörper vorlegt, wollen wir blos noch
bemrrkcn, daß er in den Aeauinoctial-Gegenden häufiger
Sternschnuppen beobachtete,als in der gemäßigten Zone;
eben so kamen sie häufiger über Contincnten und in der
Nähe gewisser Küsten, als auf dem Ocean vor. Er be¬
merkt ferner, daß man auf der Gcbirgsebcnesplatkorm)
der Anden vor mehr als vierzig Iahren eine der eben
mitgetheilten ähnliche Erscheinung beobachtet habe. Von
der Stadt Quito ans sah man nehmlich eine ungeheuere
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Anzahl von Meteoren über den Vulkan von Cayambo
emporsteigen, so daß man auf die Meiuung gcricth, der
ganze Vulkan stehe in Flammen. Dieses Phänomen
dauerte wohl über eine Stunde, und mau war schon im
Begriff, eine religiöse Prccession zu veranstalten, als man
die wahre Beschaffenheit desselben entdeckte.



Eilftes C a p i t e l.

Reise vo» Cumana nach Gnayra.

Fahrt von Cumana nach La Guavra. — PhoSphoresceuz
(Leuchlen) des Meeres. — Hafen von Ncu-Barzcllona. —
La Gnavra. — Gelbes Fieber. — Küste und Cap Blanco.
— Straße von La Guavra nach CaraccaS.

Nachdem unsere kühnen Naturforscher diejenigen ein¬
zelnen Untersuchungen,die ihr kurzer Aufenthalt anzustellen
erlaubte, vollendet, und nachdem sie sich einigermaßen an
das Klima gewöhnt, bereiteten sie sich zu ihrem Auf¬
bruch von Cumana vor. Sie hatten die Absicht, zur See
ihren Weg nach La Gnayara zu nehmen und so lange in
der Stadt CaraccaS zu verweilen, bis die Regenzeit vor¬
über wäre; von hieraus wollten sie sich über die Llanos'')

°) Llauos, Ebene» im spanischen Bicckönigreich Ncugrenada
in Südamerika, werden während der Regenzeit über¬
schwemmt und sind durch den Niederschlag der dieselben
durchströmenden Flüsse gebildet worden. sie nehme» einen
Raum von 14,vstt) Omadealmeile» ein, crstre cn sich vo»
der Kllstenkclte von CaraccaS bis zu den Wäldern von
Gujana; und von dem Gebirge von Merida sin dem sie¬
dende Schwcfelaucllcn unter ewigem Schnee hervordringe»)
bis zu dem vom Driuoco an seiner Mündung gebildeten
Delta, und sind im Ganzen bäum - und guelteuleer, ob¬
gleich hin und wieder die Fächervalme (^luin-ilis) zer¬
streut steht. Ihre Horizontalität ist so vollkommen, daß
sie hundert Meile» vom Meere kaum Dreißig Klaftern er¬
haben sind (über d. Seespiegel). Nur einzelne bis zwölf
Meilen lange und zwei bis drei Fuß hohe Flötzschichten
erbeben sich auf ihnen und geben den kleine» Steppen-
sliissen ihren Ursprung, »nd bei der großen Ueberschwcm-
mnng den berumirrendeu Thiere» Schutz und Zufluchtsorte.
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oder großen Ebenen nach den MissionSanstallcnam Ori-
noco begeben, diesen Fluß bis zum Rio Ncgro hinauf-
schiffen, und über Angostura, die Hanptstadt des spani¬
schen Gnjana, nach Cumana zurückkehren.

Am sechzehnten November, acht Uhr Abends, bestie¬
gen sie zur Uebcrfahrt eins von den Böten, deren man
sich zwischen diesen Küsten und den Westindischen Inseln
zum Transport pon KaufmannSgütcrn bedient. Sie sind
zweiunddreißig Fuß lang, auf der Kanoncnscite drei
Fuß tief, ohne Verdeck und führen in der Regel zweihun¬
dert bis zweihundert und fünfzig OuintalS ft8l bis 226
Cent., uv»irüuz>l>is). Obgleich die See vom Vorgebirge
Codera bis »ach La Guayra sehr ungestüm ist, und diese
Fahrzeuge ein sehr großes dreieckiges Segel haben, so ist
doch seit dreißig Jahren kein Beispiel vorgekommen, daß
ein solches Boot auf der Ucberfahbt von Cumana »ach
Caraccas zu Grunde gegangen wäre, so groß ist die Ge¬
schicklichkeit und Erfahrung der Guaygneria-Lootsen.

Sie fuhren den Manzanarcs mit reißender Schnel¬
ligkeit herab, wobei sie sich an dem Anblick der längst den
Ufern dieses Flusses stehenden Cocosbänme und dem Schim¬
mer der mit leuchtend?» Jnsccten bevölkerten Dorngesträu¬
che ergötzten, und nur mit Bedauern verließen sie eine
Gegend, wo ihnen Alles neu und wunderbar erschienen
war. Sie passirten die Flußsperremit Eintritt der Fluth
und segelten in den Meerbusen von Cariaco, dessen Was¬
serflächen sich unter dem Einfluß der Abendluft leicht kräu.
selten. Bald darauf erkannte man die Küste bloS an den
hier und da flimmerndenLichtern der Indianischen Fischer.

Bei ihrer Annäherung an die Untiefe, welche das
Vorgebirge Arenas umgicbt, und die sich bis zu de»
Raphthagnellen von Maniguarez erstreckt, genösse» sie das
schöne Schauspiel, welches das Leuchten fPhosphorescenz)
des Meeres in den tropischen Klimaten so häufig darbie-
tet. Wenn die Meerschweine fDegliinus ziliueueoa,
Tümmler), welche in Abtheilungcn von fünfzehn bis sechs-
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zehn dem Fahrzeuge folgten, mit ihren Schwänzen das
Wasser schlugen, so zeigte sich ein glänzendes Licht, wie
Flammen, Jeder Trupp ließ eine leuchtende Spur hinter
sich, und da die Bewegung der Ruder oder des Bootes
>mr wenige Funren bewirkte, so schloß Humboldt/daß der
lebhafte Glanz, welchen diese Eetacccn erzeugten, nicht
allein de» Schlägen ihrer Schwänze, sondern auch der
gelatinösen Substanz, welche ihren Körper umhüllt und
durch die Wellen abgelöst wird, zugeschrieben werden müsse.

Gegen Mitternacht befanden sie sich zwischen einigen
Felsen - Eilanden, welche sich gleich Bastionen über das
sslccr erheben und die Gruppen der (faraccas und Chimanas
Hilden. Einige dieser Fclscnsxitzeu kann man von Cumana
aus scheu, und sie gewähren unter dem Einfluß der See-
spicgclungfmiruAsj den sonderbarsten Anblick. Jbre
Höhe, die sich wahrscheinlich nicht über neunhundert und
sechszig Fuß bclänft, erscheint, wenn sie Pom Monde be¬
leuchtet werden, der jetzt am reinen Himmel glänzte, weit
größer. Die Reisenden wurden in der Rahe dieser Inseln
reu einer Windstille befallen, und trieben mit Sonnenauf¬
gang gegen Boracha, die größte derselben.

Tie Temperatur hatte in Folge der Ausstrahlung,
mmittclst welcher die Felsen einen Thcil der, am Tage
absorbieren Wärme wieder von sich geben, allmälig zuge¬
nommen. Als die Sonne am Horizonte empor stieg,
warfen die Klippen ihre langen Sckmttcn auf den Ocean,
und die Flamingos fingen au, in den Buchten zu fischen.
Sämmtliche Inseln waren unbewohnt; iudcß gab es auf
einer derselben, welche vormals der Aufenthaltsort einer
Familie von Weißen gewesen war, wilde Ziegen von be¬
trächtlicher Größe und brauner Farbe.

Die Bewohner hatten Mais und Cassava erbaut;
aber der Vater, der sich nach dem Tode seiner Kinder
zwei schwarzeSchaven gekauft, wurde von diesen er¬
mordet. Einer der Schuldigen hatte später seinen Hclfers-

I. tt



Helfer angegeben und verrichtete zur Zeit, wo Humboldt
Cumana besuchte, daselbst das Amt eines Henkers.

Sie steuerten nunmehr vorwärts und ankerten auf
einige Stunden in der Rhede von Reu-Barcellona an der
Mündung des Flusses Nevcri, welcher von Krokodilleu
wimmelt, diese Thicrc machen vorzüglich bei stillem Wetter
Ausflüge in die offene See, ein Umstand, der für Geolo.
gen merkwürdig ist, wegen der Vermischungvon organi¬
schen See- und Süß-Wasser-Uebcrrestcn, welche gelegent¬
lich in den neueren Ablagerungen vorkommen. Der Hase»
von Barzeflona hatte zu dieser Zeit einen scbr lebhaften
Handel, indem in West-Indien große Rachfrage nach ein-
gesalzeuen Vorräthcu war, welche vorzüglich von den
Kauflcuten aus Havannah gekauft wurden. Seine Lage
ist dieser Waarcn-Erportation sehr günstig; die Lasttbim
kommen in drei Tagen von den Llanos an, während sie
doppelt so viel Zeit brauchen, um Cumana zu erreichen.
In den Iahren t 79 U und t8v(> wurden zu Barcellona
acht tausend, zu Porto Cabello sechs tausend, und zu Sa-
rupano drei tausend Maulthicre für die verschiedenen In¬
seln eingeschifft.

Nachdem sie am rechten Ufer des Flusses gelandet,
nahmen sie ihren Weg aufwärts nach dem kleinen Fort,
dem Morro de Barcellona, welches auf einem Kalk.Felsen i»
einer Hohe von »ungefähr vier hundert Fuß über dem Mee¬
res-Spiegel erbaut ist, aber von einer weit größeren An¬
höhe im Süden beherrscht wird.

Hier beobachteten sie eine merkwürdige geologische Cr
scheinung, die ihnen auch auf den Cordilleren von Mexico
wieder zu Gesicht kam. Durch den Kalkstein,welcher einen
matten ebenen oder flachen Bruch hatte und in sehr dün¬
ne Strata getbcilt, war, zogen sich Schichten von schwarzem
schicfrigcm s-Untv j Jaspis, mit ähnlicher Brnchflächc,wel¬
che, in Fragmente zertrümmert, eine parallclopipedale Form
zeigte. Dieser Kalkstein enthielt nicht jene kleinen Quarz.
Adern, die im LytischeuStein so häufig vorkommen und
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i war an seiner Oberfläche in eine gelblich - graue Kruste

zersetzt.
Am neunzehnten Rachmittags gingen sie wieder lin¬

ier Segel; die Temperatur des Meeres an der Oberfläche
war 78' 6 ff als sie aber durch den engen Canal stenerten,

welcher die Piritoos von einander trcnnr, zeigte dieselbe
in einer Tiefe von drei Faden blos 76- 1°. Tie eben

mväbntcn Inseln erheben sich nicht mehr als acht bis neun

Zell über die mittlere Fluthhohe und sind mit langem
Nras bedeckt.

Westlich von dem Morro de Barcellona und der Mün¬

dung des Flusses Unare wurde der Occan immer unruhi¬

ger und stürmischer, und zwar in demselben Grade, als sie

sich dem Cap Eodcra näherten, dessen Einfluß sich auf eine

beträchtliche Weite erstreckt. Uebcr dieses Vorgebirge hin¬

aus ging die See sehr hoch, ob man gleich an dieser

Küste nie einen starken Luftzug spürt. Wäbrend der

Nacht blies der Wind frisch, und am zwanzigsten bei Son-

iiciiaufgang waren sie so weit vorgedrungen, daß sie bereits

die Hoffnung hegten, nach Verlauf von wenigen Stunden

um das Vorgebirge hcrumzuschiffen; allein da einige Passa¬

giere durch die Seekrankheit gelitten hatten, und der Lootse

ren den in der Nähe von La Guayra aufgestellten Ca-
persäiiffen Gefahr befürchtete, so steuerte man auf das

llfcr los und ankerte um neun Uhr in der Bay von Jli-
guerota, westlich vom Rio Capaya.

Beim Landen fanden sie zwei oder drei von Mestizen,

welche Fischerei trieben, bewohnte Hütten. Tie lividc

Farbe dieser Leute nebst dem elenden Anselm ibrcr Kinder,

zeigten von der ungesunden Besckaffcnbcit der Küste. Die

See ist so seicht, daß man selbst im kleinsten Boote nicht

ebne zu stranden ans Land fabren kann. Tie Waldun¬

gen reichen fast bis ans Gestade, welches mit Mangroven,
Avicennien, Manchinella-Bäumen und der Hui-iiina i»a-

ntima, welche die Eingebornen immer» <Iv l» mar nen¬

nen, bedeckt ist. Sowohl hier als anderwärts schreibt man°



!2i

die ungesunde Beschaffenheit dcr Lust der Ausdünstung
der ersten dieser pflanzen zu. Ein schwacher ungesunder

Geruch liest sich verspüren, dcmjcuigen nicht unähnlich, wel¬
cher in verlassenen Schachten herrscht.

Tic Temperatur stieg auf SZ- 2° und das Wasser

längst dcr ganzen Küste zeigte überall, wv es mit diesen
Bäumen in Berührung stand, eine gelblich-brnue Farbe.

Humboldt, dem diese Erscheinung auffiel, saminclte

eine beträchtliche Menge Zweige und Wurzeln, in der Ab¬

sicht, bei seiner Ankunft zu Caraccas mit dcr Mangrore

Versuche anzustellen. Ter Aufguß mit warmem Wasser
zeigte eine braune Farbe und hatte einen adstringirenden
Geschmack. Er enthielt Ertractiv- und Gcrbcstoff. Zwölf

Tage laug unter einem Glaskruge in Contact mit atmo¬

sphärischer Lust erhalten, litt die Reinheit dcr letztem keinen
merklichen Abbruch. Holz und Wurzel» wurden unter Wasser

den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Es entwickelten sich Luft¬

blasen, welche ste/) am Ende des zcknten Tages auf ein
Volumen von vierzig Enbic-Zoll beliehen. Tiefe Lust be¬

stand aus Stickstoff und Kohlensäure mit einer Spur von

Sauerstoff. Endlich wurden die nchmlichcn Substanzen,

durch und durch angefeuchtet, mit einem gegebenen Volumen

atmosphärischer Luft in eine Phiole eingeschlossen. Alles

Orygcn verschwand.
Tiefe Erperimcntc fübrtcn ibn zu der Anficht, daß

die feuchte Rinde und Faser auf die Atmosphäre wirken
und nicht das bräunliche Wasser, welches einen deutliche»

Saum längst der Küste bildete.
Manche Reisende schreiben den Geruch, welche»

man in Mangrovc-Wäldcru verspürt, der Eutwickclnng von

Schwefel-Wasserstoff zu, aber von diesem zeigte sich im

Verlauf der oben angeführten Versuche keine Spur.

„Ucbrigcns,'' sagt Humboldt, „würde ein dichter

Wald, welcher einen sumpfigen und feuchten Boden be¬

deckt, verderbliche Dünste in dcr Atmospbärc verbreiten,

wenn auch die ihn bildende» Bäume keine schädliche Eigen-



schaft hätten. Ueberakl wo Maugrovc-Bäume am Rande
des Meeres wachsen, ist das Gestade mit ganzen Schaaken
reu Molluscen und Inscctcu bevölkert. Diese Thicrc zie¬
hen den Schatten und ein schwaches Licht vor, und fin¬
den unter den dicht verschlungenenWurzeln, welche sich
wie Gitterwcrk über die Oberfläche des Wassers erheben,
gegen die Wellen Schutz. Muscheln hängen sich an die
Wurzeln, Schalthicre uificn in die bohlen Stämme,
Mcermoos, welches Wind und Fluch dem Ufer zutreiben,
bleibt auf den krummen Ziesten und Zweigen hängen.
Auf diese Weise erweitern Wälder, welche an das Meer
grenzen, durch Ansammlung von Schlamm zwischen ihren
Wurzel» das Gebiet der Contincntc; aber in dem Verhält¬
nis, als sie der See Abbruch thun, gewinnen sie doch
kaum an Breite, indem ihre Fortschritteselbst die Ursache
ihrer Zerstörung werden. Die Mangroven und andere
Gewächse, mit denen sie stets i» Gesellschaft vorkommen,
sterben in demselben Maaßstabc, als der Boden austrock¬
net und das Salzwasser sie nicht mehr bespült, ab. Roch
nach Jahrhunderten bezeichnen ibrc verwitterten, mit Mu¬
scheln bedeckten und halb im Sande begrabenen Stämme
den Weg, welchen sie auf ihren Wanderungen verfolgt ha¬
ben und die Eränzlinic des dem Meere abgerungenen
Gebiets."

Das Vorgebirge Ccdera, sieben englische Meilen von
der Bat) von Jligucrota entfernt, impouirt mcbr durch
seine Masse als durch seine Hobe, welche sich blos auf
zwolfhuudert und achtzig Fuß zu belaufen scheint. ES ist
»ach Norden, Westen und Osten abschüssig. Räch den
Felsen-Bruchstücken, die man langst der Küste findet, und
den Hügeln in der Rahe der Stadt zu urtbcilcn, besteht
dasselbe ans blätterigem Gnciß, welcher Körner von röthli-
chem Fcldspath und ein wenig Quarz enthält. Die Schich¬
ten zunächst der Bat) haben dieselbe Neigung und Rich¬
tung, wie der große Berg der Silla, welcher sich von
Caraccas nach Maniquarez im Isthmus von Araya er-
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streckt und scheine» zu beweise», daß die ursprüngliche

Kette, welche diese Landenge bildet, nachdem sie durch das

Meer in einer Strecke von hundert einundzwanzig Seemen

le» unterbrochen oder verschlungen worden, beim Vorgebirge
Codcra wieder erscheint und westlich in einer nnnntcrbre-

chenen Linie fortlauft. Gegen Norden bildet das Vorge¬

birge ein ungeheueres Kugel-Segment, und an seinen.! Fuße

zieht sich eine Strecke niedriges Land hin, welches Schiffern

unter dem Namen der Spitzen von Tutumo und San
Francisco bekannt ist.

Die Passagiere im Boote fürchteten sich vor dem Hin-

und Herschwankcn in einem hohlen, ungestümen Mcere se

sehr, daß sie sich entschlossen ihren Weg zu Lande nach
CaraccaS fortzusetzen, und Bonpland, welcher ihrem Bei¬

spiel folgte, erhielt eine reichliche Ernte an Pflanze».
Humboldt iudcß setzte die Reise zu Wasser fort, weil cS

ihm gewagt schien, die Instrumente aus den Augen zu
lassen.

Mit Einbruch der Nacht lichtete das Fahrzeug die

Anker, um das Vorgebirge Codera zu umschisfen, was we.

gen des widrigen Windes und der bald niedrigen bald He¬

tzen Brandung mit nicht geringen Schwierigkeiten verbun¬
den war. Am einundzwauzigsten November, bei Son-

nenaufgaug, befand mau sich Curuao gegenüber, westlich
vom Vorgebirge.

Ter Indianische Lootse gericth bei Erblickung einer
englischen Fregatte, die keine halbe Stunde uicbr entfernt

war, in Schrecken, allein man entkam, ohne bemerkt zu
werden.

Die Berge sind überall schroff und abschüssig und
drei tausend zwei hundert bis vier lausend drei hundert

Fuß hoch, während sich am Gestade eine Strecke niedri¬

ges und feuchtes Land hinzieht, welche» mit dem herrlichsten

Grün prangt und einen großen Tbeil der Früchte erzeugt,

welche auf den benachbarten Märkten in so reichlicher
Menge angetroffen werden.
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Tic Berge syeulis) von Riguatar und die Silla vcn
Caraccas bilden die höchsten Puncte dieser Kette. Auf den
Fluren und in den Tbälcrn werde» Zuckerrohr und MaiS
erbaut. Westlich von Caravalleda sind die Abhänge
e.m Ufer wiederuni sehr jäh und steil. Nachdem man
diesen Ort passirt, zeigte sich das Torf Macuto, die schwar¬
zen Felsen von La Guayra, die mit Batterien bedeckt wa¬
ren. und in der Ferne das lange Vorgebirge von Cabo
Blanco mit conischcn Spitzen von blendender Weiße.

Humboldt landete bei Guayra und kam des Abends
in Caraccas an, vier Tage früher, als seine Reisegefähr¬
ten, welche sehr durch Regen und Ueberkchwcmmungen ge¬
litten hatten. Guayra ist nach seiner Beschreibungmehr
kiiic Reede als ein Hafen, indem sich die See fortwährend
lmrnhig zeigt und die eingelaufenen Schiffe von Stürmen,
Fluth, schlechtem Ankcrgrundund Würmern zu leiden haben.
Das Einladen der Waaren ist mit Schwierigkeiten ver¬
bunden.

Die freien Mulatten und Neger, welche die CocoS»
nüsse an Bord der Schiffe bringen, zeichnen sich durch
ihre Stärke aus. Sie waten bis über die Hüften durch
das Wasser, obgleich diese Stelle von Haifischen wim¬
melt, von denen sie jedoch in der Tbat nichts zu
fürchten haben. Es ist merkwürdig, daß, während diese
Tbicrc an der Caraccas gegcnübcrgclcgenen Insel, in der
Rabe von Rogucs. Buenos Ayres uud Curassaogefähr¬
lich und blutdürstig sind, kein Mensch, der sich in den
Hafen von Guayra und Santa Martha badet, von den¬
selben beunruhigt wird. Als eins ähnliche Thalsache er¬
wähnt Humboldt den llmstand, daß die Krokodille der
ciuen Lache in den Linnes feig und furchtsam und, wäh¬
rend die einer andern ihren Gegner mit dem größten Grimm
angreifen.

Tic Lage von La Guayra gleicht der von Santa
C'ruz auf Teneriffa, die Häuser, welche auf einem unge-
fähr sechshundertund vierzig Fuß'breiten, platten Boden
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erbaut sind, haben hiutcr sich eine Fclscnmancr, jenseits
welcher eine Bergkette eniporsicigt.

Die Stadt besteht aus zwei parallelen Straßen und
enthalt sechs bis acht tausend Einwohner. Sie liegt hö¬
her als selbst Cnmana, Porto Cabello oder Coro, die See¬
luft ist weniger fühlbar, und die Temperatur wird durch
den, aus den Felsen nach Sonnenuntergang ausstrahlenden
Warmestoff erhöht. Tic Prüfung der von Don Joseph
Herrcra zu La Gnayra nenn Monate hindurch gemachten
thcrmomctrischen Beobachtungen setzten Herrn von Hum¬
boldt in Stand, das Klima dieses Hafens mit denen von
Cnmana, Havannab und Vera Cruz zn vergleichen. Als
Resultat dieser Verglcichungergab sich, daß das zuerst er¬
wähnte zn den heißesten der Erde geHort, daß die Warme-
Omanlität, die es im Verlauf eines Jahres erhält, etwas
großer ist, als die, welche zu Cnmana herrscht, daß aber
im November, Tecember und Januar die Atmosphäre bis
zu einem niedrigen Grade erkaltet. Tie mittlere Tempera¬
tur des Jahres in diesen verschiedenen Tistrictcn ist fol¬
gende : -— Zn La Gnayra, 82' 6°; zu Cnmana,
8k' 2'; -zu Vera Cruz, 77' 7"; zu Havannas, 78-
während sie zn Rio Janeiro 74- zu Santa Cruz
auf Teneriffa, 71' 4°; zu Cairo, 72' 3° und zu Rom,
60- 4° beträgt.'

Zur Zeit vor Humboldts Besuch in La Gnayra
war das gelbe Fieber oder eiilontni'u niiinriliil nur erst
seit zwei Jahren daselbst bekannt, und die Sterblichkeit
nicht sehr groß gewesen, weil der Znsammeiisiuß von Frem¬
den an diesem Drte kleiner als zu Havannas und Vera
Cruz ist. Einige Jidlvidncn, sogar Crcolen und Mulatten
wurden gelegentlich durch rcmiltircndc, mit biliösen Sympto¬
men und Hämorrbagien verbundene, Änfälie weggerafft;
und ihr Tod beunruhigte oft noch nicht daran gewöhnte
Europäer; allein die Krankheit nahm nicht weiter überhand.
Ans der Küste von Terra Firma war diese bösartige Krank¬
heit blos zn Porto Cabello, Carihagena und Santa Martha
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bekannt. Allein seit 1797 haben sich die Umstände geän¬
dert. Die Verbreitung des Handels hat einen Zusammen¬
fluß von Europäern und Seeleuten aus den vereinigten
Staaten veranlaßt, in Folge dessen die fragliche Krankheit
sehr bald verbreitet worden ist.

Einige behaupten, sie sey durch eine Brig von Phila¬
delphia eingeführt worden, während andere der Meinung
sind, daß stc im Lande selbst entstehe, und ihr Ursprung
durch das Austreten des Rio de la Guayra, wodurch die
Stadt überschwemmt wurde, verursachte Veränderung in
der Atmosphäre zugeschrieben werden müsse. Dieses Fieber
hat seitdem seine Verheerungen fortgesetzt, und ist nicht
allein den neuerdings aus Spanien angekommenen Solda¬
ten, sondern auch den weit von der Küste, in de» Llanos,
zwischen Calabczo und Uritnco, einem Klima, welches fast
eben so heiß ist als La Guayra, ausgehobencn Trup¬
pen verderblichgeworden ist. Es überschreitet fast nie¬
mals die Bergkette, welche diese Provinz vom Thale Ca-
raccas trennt, denn dieses ist lange davon verschont ge¬
blieben. Folgendes find die hauptsächlichsten pathologischen
Erscheinungenund Umstände, die sich auf diese schreckliche
Krankheit beziehen:—-

Wenn eine große Anzahl von Individuen, die in
einem kalten Klima geboren worden sind, in einem Hafen
der beißen Zone anlangen, dessen ungesunde Beschaffenheit
den Schiffern keine besondere Furcht eingeflößt hat, so
zeigt sich der Amerikanische Typhus (schwarzes Erbrechen
oder gelbes Fieber). Diese Individuen werden nicht bei
ihrer Ueberfahrt davon befallen; es äußert sich blos an
Ort und Stelle. „Hat sich der Znstand der Atmosphäre
verändert?" fragt Humboldt; „oder bat sich eine neue
Krankhcitsformin Individuen entwickelt,deren Reizbarkeit
zu einem hohen Grade gesteigert worden ist?"

Die Krankheit befällt ferner auch solche Europäer, die
in wärmeren Ländern geboren worden sind. Unmittelbare
Berührung vermehrt die Gefahr nicht, eben so wenig wird
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sie durch Absperrung vermindert. Schafft mau die Kran¬
ken in das Innere und vorzüglich an kühlere und höher
gelegene Orte, so thcilen sie den Typhus den dortigen
Bewohnern nicht mit. Wenn eine beträchtliche Tempera-
turabnahme eintritt, hört in der Regel die Krankheit ans;
aber mit dem Eintritt der heißen Jahreszeit, tritt sie
von Neuem ans, obschon mehrere Monate hindurch kein
Schiff in den Hafen eingelaufen ist.

Das gelbe Fieber verschwindetzu Havannah und
Vera Cruz periodisch, wenn die Nordwinde die kalte Luft
von Canada nach dem Mericanischen Meerbusen treiben,
da aber Porto Cabello, La Guayra, Neu Barccllona und
Cumana eine außerordentlichgleichmäßigeTemperatur be¬
sitzen, so ist es wahrscheinlich,daß es sich daselbst ansie¬
deln wird. Glücklicherweise hat stch die Sterblichkeit, seit¬
dem die Behandlung nach den Modifikationen, welche die
Krankheit annimmt, modificirt worden ist, verringert. In
gut eingerichtetenund gehörig verwalteten Hospitälern, be¬
läuft sich die Anzahl der Todtcn vom Hundert nur noch
-auf fünfzehn bis achtzehn. Werde» die Kranken hingegen
in engen Räumen zusammengedrängt,so sterben von hun¬
dert Kranken fünfzig und darüber.

Westlich von La Guayra gicbt es verschiedene Land-
Einschnitte, welche sich vorzüglich zu Anker-Plätzen eignen.

Die Küste besteht aus Granit, und ein großer Theil
derselben ist äußerst ungesund. Beim VorgebirgeBlanco
geht der Gneiß in Glimmerschiefer über, welcher Lager
von Chlorit - Schiefer enthält, worin Granaten und Ma¬
gnet-Sand vorkommen. Auf dem Wege nach Catia sieht

^ mau de» Chlorit-Schiefer in Hornblende-Schiefer überge¬
hen. Am Fuße des Vorgebirges wirft das Meer gerollte
Fragmente, bestehend in einem körnerartigen Gemisch von
Hornblende und Feldspath mit Spuren von Quarz und
Schwefelkiesen ans Ufer.

Auf dem westlichen AbHange dieser Anhöhe ist der
Gneiß mit einem frischen Sandstein oder Conglomcratde-
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und Chlorit, Magnet-Sand, Madrcporcn ") »nd zwei-
klappige Muscheln (Bivalven) findet. Die Breite des Vor-
gebirgS ist 10° 36' 45", und die von La Guayra 10°
36' 19", seine Länge ist 67° 5' 49".

Der Weg von La Guayra nach Caraccas gleicht den
Passagen über die Alpen; allein da er in ziemlichem Stande
erhalte» wird, so braucht mau bloS drei Stunden, um mit
Maulthieren vom Hafen in die Hauptstadt zu gelangen,
und zwei zur Rückreise. Das Bergaufstcigen beginnt mit
einer Reihe Felsen und ist äußerst mühsam, lieber die
schroffen Theile läuft der Pfad zickzackartig.Beim Salto
oder Sprunge stoßt mau auf eine Zugbrücke, und auf
dem Gipfel des Berges sind Festungs-Werke angelegt.
Auf der Hälfte des Weges liegt La Venta (Schenke);
über dieselbe hinaus hat mau neun hundert und sechzig
Fuß bergan zu steigen bis Guayavo, welches nicht weit
vom höchsten Pnncte eiktfernt ist. Beim Fort La Cuchilla
wäre Humboldt von einigen spanischen Soldaten beinahe
zum Gefangenen gemacht worden, er wußte sie jedoch zu
beschwichtigen und die Sache war abgemacht.

Um das kleine Wirthshaus waren mehrere Rei¬
sende versammelt, welche über die bereits gethaneu
Schritte zur Erlangung von Unabhängigkeit, über den
Haß der Mulatten gegen die Reger und Weißen; den
Rcichthum der Mönche, und über die Schwierigkeit,Scla-
ocn im Gehorsam zn erhalten, in eifrigem Gespräch mit
einander begriffen waren.

Von Guayavo führt der Weg über ebenes, mit Alpcn-

') lUscki'<z;>oi-s stud die vollkommenste» Koralleudäume,
regelmäßig, schön verzweigt, mit Sternen, die sowohl in
Größe als Zahl und Stellung in Ebenmaß mit der Dicke
und Länge der Aeste stehen. Sie kommen in allen Mee¬
ren, vorzüglich im Miltclmeer vor. Man hat Äadirko
rallen, Bliimeukorallen, Iungferukocallen u. f. w., auch
werden manche Arten sersteiut gesunden.
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Pflanzen bedecktes Tafelland <Hochland), und' hier erblickte
man zuerst die Hauptstadt, welche ungefähr zweitausend
Fuß tiefer in einem schonen, von hohen Bergen umgebe¬
nen Thale liegt.

Tic Felsen-Gruppen zwischen La Guayra und Ca-
raccas bestehen aus Gueiß. Auf der Südseite ist die An¬
höhe, welche den Namen Avila führt, von Quarz-Adern
durchzogen, welche rothcn Scherl in Prismen von zwei, bis
drei Linien im Turchmesser enthalten. Der Gneiß des zwischen
inne liegenden Thals enthalt rothc und grüne Granaten,
welche da, wo das Gestein in Glimmer-Schiefer übergeht,
verschwinden. In der Nähe des Kreuzes sernss) von La
Guayra, ungefähr eine halbe Meile von CaraccaS zeigten
sich Spuren von blauem Kupfererz, in Quarz-Adern ein¬
gesprengt, und dünne Graphit-Schichten. Zwischen dem
zuerst erwähnten Pnncte und der Quelle von Sanchorguiz,
stieß mau auf Strata von bläulich-grauem Ur-Kalkstein,
welcher Glimmer enthielt und von weißen Kalk-Spath-
Adern durchzogen war. In diesem Deposit wurden cry-
stallische Schwefelkiese und rhomboidale Bruchstücke von spa-
thigem Eisenerz gefunden.



Zwölftes C a p i t c l.

Die Stadt Caraccas nebst dem sie umgeben¬
den District.

Die Stadt Caraccas. — Ueberblick von Venezuela. — Bevöl¬
kerung. — Charakter der Einwohner von Caraccas. —
Ersteigung der Silta. — Geologische Beschaffenheit des
District«, und die Bergwerke.

(Caraccas, die Hauptstadt der ehemaligen Stadthalter¬
schaft von Venezuela, ist den Europäern mehr wegen der
Erdbeben, die es zerstört haben, als wegen seiner Wich¬
tigkeit in politischerund mercantilischer Hinsicht bekannt.
Heutiges Tages ist es der erste Ort eines Districts, welcher
denselben Namen fuhrt und einen Theil von Columbien
bildet; iudeß war sie zu der Zeit, wo sich Humboldt da¬
selbst aufhielt, die Metropolis einer Spanischen Colonie,
die ziemlich eine Million Einwohner enthielt, und aus Neu-
Andalnsien,oder der Provinz Cumana, Neu-Barcellona, Ve¬
nezuela oder Caraccas, Coro und Maracaybo, längs der
Küste; und im Innern, aus den Provinzen Varinas und
Gujana bestand.

Im Allgemeinenbetrachtet, bietet Venezuela drei be¬
stimmte Zonen dar. An der Küste und in der Nähe der
Bergkette, die an ihr hinläuft, findet man angebautesLand;
hinter diesem Savannen oder Weideplätze, und jenseits des
Orinoco eine Masse von Waldungen, in die man blos uuf
den Flüsse», von welchen sie durchschnitten sind, eindringen
kann. In diesen drei Gürteln oder Zonen treten die drei
Stufen der Gesittung deutlicher und abgcgranzter hervor,
als in irgend einer andern Gegend. Wir haben hier das
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Leben des rohe» uncultivirtcn Jägers in dem waldigen Ti-
strict, das Hirtcnlebcn in den Savannen, und den Acker¬
bau in den Thälcrn und Ebenen, welche sich abwärts nach
den verschiedenen Theilen der Küste erstrecken. Missionäre
und einige wenige Soldaten haben einzelne vorgeschobene
Posten an der südliche» Gränze inne. In diesem Abschnitt
fühlt man das Ucbcrgewicht der Gewalt und den Miß-
brauch der Macht.

Die Stämme der Eingebornen sind in fortwährenden
Feindseligkeiten begriffen; die Mönche unterlassennicht, die
Uneinigkeit der Indianer der kleinen Dörfer ihrer Missio¬
nen zu benutzen; die Soldaten leben in einer Art von
Krieg mit der Geistlichkeit.

Im zweite» Abschnitte, welcher die Ebenen un!> Sa¬
vannen begreift, wo llebcrfluß an Nahrungsmitteln herrscht,
hat die Cultur nur geringe Fortschritte gemacht, und die
Einwohner leben in Hütten, die zum Theil mit Fellen
überdeckt sind. BloS im dritten District, wo Handel und
Ackerbau getrieben werden, hat das gesellschaftliche Leben
einige Fortschritte gemacht.

Indem wir unser» Reisenden durch diese interessanten
Gegenden folgen, müssen wir einigermaßen die gegenwärti¬
ge Verfassung der Südamerikanischen Staaten aus dem
Gesicht verlieren und sie ganz einfach als spanische Provin¬
zen betrachten.

„Wenn man sich," sagt Humboldt, „einen genauen
Begriff von diesen ungeheuren Landstrichen zu bilden wünscht,
die Jahrhunderte hindurch von Vicckönigeu und Stadthal-
tcrn regiert worden sind, so muß man seine Aufmerksam¬
keit auf verschiedene Puncte richten. Man muß die Thcile
des spanischen Amerikas, welche Asien gegenüber liege», von
denen unterscheiden, welche vom Atlantischen Ocean bespült
werden, — man muß ausmittcln, wo die größte Bevölke¬
rung herrscht, ob in der Nähe der Küste oder im Innern,
oder auf den Gebirgsebencnder Cordilleren, — mau muß
die Mengenverhältnisse zwischen den Eingebornen und an-



der» Bewohnern bestimmen, n»d untersuchen,welcher Race
die Mehrzahl der Weißen in zcdcm Theile der Colonicn
angehört. Die Einwohner der verschiedenen Tistricte des
Mutterlandes bewahren bis zn einem gewissenGrade ihre
moralischenEigenthümlichkcitenin der neuen Welt, wie¬
wohl sie verschiedeneModificationcn, bedingt durch die phy¬
sische Beschaffenheit ihres neuen Wohnorts, erlitten haben."

In Venezuela findet man Alles, was mit einem vor-
geschrittenen Zustande der Civilisation verbunden ist, längs
der Küste, welche sich über zweihundert Meilen sleuNues)
ausdehnt. Sie wird vom caraibischenMeere, gewisserma¬
ßen einem Thcil des mittelländischen bespült, an dessen llfcrn
fast alle Europäische Nationen Niederlassungenbegründet
haben, und das an verschiedenen Stellen mit dem Atlanti¬
schen Occan ccmmunieirt.

Tic Eingcbornen, welche eine große Leichtigkeit im
Verkehr mit den Bewohnern anderer Theile Amerikas und
mit denen von Europa besitzen, haben sich bedeutende Kennt
nisse und Rcichtbümcr erworben.

Die Indianer bilden blos in den Theilcn, wo die Er¬
oberer wohl geordnete, und seit langer Zeit bestehende Re¬
gierungen vorfanden, wie z. B. in Ncuspanien und Peru,
einen große» Theil der Ackerbau treibenden Einwohner.

In der Provinz Earaccas z. B., ist die Anzahl der
Eingeborneuunbeträchtlich, sie betrug im Jahr l8v0 nicht
mehr als den neunten Thcil der Gesainmtbevolkerung, wäh¬
rend sie in Mexico sich ziemlich ans die Hälfte belief. Die
schwarzen Sclaven übersteigen nicht den fünfzehnten Theil
der Gcsammtmasse, während sie sich auf Euba, im Jahr
t8tt wie eins zu drei verhielten und auf andern Westin¬
dischen Inseln »och zahlreicher sind. In den sieben verei¬
nigten Provinzen von Venezuela zäblte man sechszigtausend
Sclaven; während Euba, dessen Flächenraum achtmal klei¬
ner ist, zweihundertund zwclftanscnd b^saß.

Die Schwarzen sind in diesen Gegenden so ungleich
vcrtheilt, daß man im Tistrict von Caraecas allein ziemlich
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vicrzigtauscnd zählte, wovon ein Fünftel in Mulatten be¬
stand. Humboldt schätzt die Crcolcn oder Hispano - Ameri¬
kaner auf zweihundertund zchntanseud,bei einer Bevölke¬
rung von neunhundcrttauscnd,und die Europäer, ohne die
Truppen, auf zwölf bis fnufzehntausend.

Caraccas war damals der Sitz einer ^uckivnoiu oder
oberen Justizhofes und eins der acht Bischoffthümer, in
welche das spanische Amerika zerfiel. Seine Bevölkerung
betrug im Jahr 18V» gegen vierzigtauscndSeelen. Im
Jahr 176» richteten die Pocken große Verwüstungen au
indem sie "sechs bis acht tausend Menschen wegrafften; al¬
lein seit dieser Zeit ist die Impfung allgemein geworden.
Im Jahr 1812 bestes sich die Anzahl der Einwohner auf
fttnfzigtauscndKöpfe, wovon zwölftauscnddurch die häufi¬
gen Erdbeben umgekommen sind, und bald darauf wurde
ihre Anzahl durch die politischen Ereignisse, welche auf diese
Calastrophe folgten, auf weniger als zwanzigtausend rcducirt.

Die Stadt ist am Eingange des Tbales Chacao
gelegen, welches zehn englische Meilen lang, und acht und
eine halbe englische Meile breit ist, und erhebt sich unge¬
fähr 265» Fuß über den Meeresspiegel. Der Bode», wor¬
auf sie steht, ist ein steiler unebener Abhang. Sie ist von
Diego de Losada im Jahr 1567 gegründet worden. Drei
kleine Flüsse, welche von den Bergen herabkommcn, durch¬
schneiden ihre Richtungslinie; sie enthielt acht Kirchen,
fünf Klöster und ein Theater, welches fünfzehn bis achtzehn
hundert Zuschauer fassen konnte. Die Straßen waren breit
und durchschnitten einander unter rechten Winkeln; die
Häuser zeichneten sich durch Geräumigkeit und luftige Be¬
schaffenheit aus.

Der kleine Ilmfang des Thals und die Nähe der
Berge von Avila und der Silla geben der Scencrei einen
trüben und düstcrn Anblick, vorzüglich im November und
December, wenn sich die Dünste gegen Abend in tiefen
Thalgrüuden anhäufen; im Juni und Juli indcß ist die
Atmosphäre heiter und die Luft rein und erquickend.
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Tie zwei ziigcrundctcn Spitzen des Berges Silin sieht
man von CaraccaS ans ziemlich unter dem nehmlichen Win¬
kel über dein Horizonte als man den Pik von Teneriffa
von Orotava ans erblickt. Die erste Hälfte seines Abhanges,
ist mit Gras bedeckt; hierauf folgt ein Gürtel von immer¬
grünen Bäume», und über diese hinaus erbeben sich die
felsigen Blassen in Gestalt von Kuppeln und ohne Spur
von Vegetation.

Die angebaute Gegend unten bildet einen angenehmen
Contrast mit .dem düstcrn Anblick der lburmartigcn, über
die Stadt ragenden Felsen, so >vic der Hügel in Norden.

Das Klima von Caraccas ist ein ewiger Frühling,
die Temperatur betragt am Tage 68' bis 79° und des
Nachts 69° bis 64°. Sie ist indes; im hohen Grade ver¬
änderlich, und die Einwohner klagen, daß sie binnen vier
und zwanzig Stunden verschiedene Jahreszeiten haben, und
über den schnellen ilebcrgang der einen in die andere. Im
Januar ;. B., folgt auf eine Nacht, deren Warme sich
nicht über 69° erhebt, während des Tages eine Tempera¬
tur von mehr als 71° im Schallen.. Ob nun gleich in
unfern milden Klimaten ein solcher Wechsel keine unange¬
nehmen Wirkungen herbeiführt, so sind doch in der heißen
Zone selbst Europäer so sehr an Gleichmäßigkeitin der
Temperatur gewöhnt, daß ein Unterschied von nur wenigen
Graden widrige Cmpfindungi-n erzeugt. Diese Unannehm¬
lichkeit wird hier noch durch die Lage der Stadt in einem
engen Thalc, durch welches bald ein Wind von der Küste,
der mit feuchten Dünsten geschwängert ist, die er in den
oberen Luftregionen absetzt, bald eine trockne Luft aus dem
Innern weht, welche die Dünste zerstreut und die Berg-
spitzen enthüllt, bedeutend vermehrt. Diese Unbeständigkeit
des Klimas beschränkt sich indcß nicht blos auf Caraccas,
sondern ist allen Acguinoclialgcgcndc!! in der Nähe der Tro¬
pen gemein. Ununterbrochene Heiterkeit,^.während eines gro¬
ßen Thcils des Jahres, herrscht blos in den tiefen, nahe
am Meere gelegenen Tistricten oder auf hoben Gcbirgscbe-
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neu im Innern des Landes. Die zwischen beiden liegen¬
de Zone ist neblicht und veränderlich. In dieser Provinz
ist der Himmel im Allgemeinenweniger blau als zu Cm
mana. Die Intensität der Farbe, mit Saussurcs Cyano-
mcter gemessen, betrug, vom November bis zum Januar,
gewöhnlich 8° und niemals über 26°, während sick dieselbe
an der Küie ans 22° bis 25° bclicf. Die mittlere Tcm-
peratnr schätzt Humboldt auf 68° bis 72°. Tie Wärme
übersteigt selten 84° und im Winter sinkt das Thermome¬
ter bisweilen ans 52° berab. Tic Kalte wird wahrend der
Nacht deswegen mehr gefühlt, weil sie in der Regel von
einem ncblichten Himmel begleitet ist. Im April, Mai und
Juni regnet es sehr häufig. Hagel fällt in den niedrigen
Gegenden der Tropen nicht, aber hier siebt man ihn aller
vier oder fünf Jahre.

Ter Kaffcebanm wird im Thale häufig angebaut und
das Zuckerrohr gedeiht sogar in einer noch größeren Hohe.
Die Banane die Quitte, der Apfel, die Pfirsche, so wie
auch Mais, Hülsenfrüchte nnb Getreide wachsen daselbst in
großer, Vollkommenheit.

Allein obgleich die Atmosphärische Beschaffenheitdie¬
ses Alpcnthals der Cultur verschiedenartiger Gewächse sehr
günstig ist, so ist sie es doch nicht im gleichen Grade für
die Gesundheit der Bewohner, weil die Unbeständigkeit der
Witterung und die häufige Unterdrückung der Hautausdün-
stung, leicht catarrbalischeUcbcl erzeugen, und ein Euro¬
päer, so bald er sich einmal an die heftige Hitze gewohnt
hat, genießt in den niedrig gelegenen Gegenden, wo die
Luft nicht sehr feucht ist, eine bessere Gesundheit, als in
den höheren und kühleren Tistricten.

Die Reisenden hielten sich zwei Monate hindurch zu
Caraccas auf; sie wohnten daselbst in einem großen Hause
im oberen Thcil der Stadt, wo sie eine weite Aussicht auf
die Bergebene, die ^elsengruppe Gallipano, und die Spitze
des Berges Silla genossen. Es herrschte gerade die dürre
Jahreszeit und die Sonnenbrände seuuflüAvutiijim), welche
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zur Verbesserung der Weide dienten, erzeugten, bei Nacht
gesehen, die sonderbarsten Wirkungen.

Sic erfuhren von allen Klassen der Einwohner die

liebreichste Begegnung und ins Besondere vom General-

Hauptmann der Provinz, Herrn de Guevara Vascongclos.

Da Caraccas auf dem festen Laude liegt, und seine
Bevölkerung der Veränderung weniger unterworfen ist, als

die der Inseln, so war in den National - Sitten keine so

materielle Veränderung zu bemerken. ,,Ungeachtet der Ver¬
mehrung der Schwarzen zu Caraccas und- in der Havan¬

na!)," sagt Humboldt, ,, scheint man sich mehr in der Rahe

von Cadix und den vereinigten Staaten zu befinden, als
in irgend einem andern Theil der neuen Welt. Es war

nichts von dem kalten und anmaßenden, in Europa so ge¬

wöhnlichen Wesen zu bemerken; im Gegenthcil zeichneten ,

stch die Eingcborncn spanischer Abkunft durch Gastfreund¬

schaft, Aufrichtigkeit, sich stets gleichbleibende Heiterkeir und

höfliches Benehmen im Umgange sehr vortheilhaft aus.

Die Reisenden fanden in mehreren Familien einen Hang
nach Belehrung, einige Kenntniß der Französischen und

Italienischen Literatur und eine besondere Vorliebe für Mu¬

sik. Allein es fehlte gänzlich an wissenschaftlicher Bildung,
und selbst die einfachste aller Naturwissenschaften, die Bo¬

tanik, zählte keinen einzigen Verehrer. Vor dem Jahre

t80k> gab es keine Druckerei zu Caraccas.

Humboldt, welcher der Meinung war, daß er in einem,

so bezaubernde Aussichten darbietenden und einen so gros¬

sen Uebcrfluß au Raturerzeugnisscn aller Art enthaltenden

Lande Leute genug finden würde, die mit den umgeben¬

den Bergen hinlänglich vertraut wären, konnte nicht ein

einziges Individuum auftreibet!, welches den Gipfel der

Silla besucht gehabt hätte.

Indes; befahl der Gouverneur einem Plantagenbefitzer,

die Naturforscher mit einigen Neger», als Führern, zu ver¬

sehen, worauf sie sich zur Besteigung dieses Berges vor¬
bereiteten.
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Da derselbe den ganzen Teccmber über, nur vier oder
fünfmal unumwolkt erschienen war, und da in dieser Iah-
rcszcit nur selten zwei heitere Tage hinter einander eintre¬
ten, so crcheilte man ihnen den Rath, zu ihrer Ercursion
eine Zeit abzuwarten, wo sich die Wolken gesenkt haben
würden, und sie hoffen dürsten, nach Durchdringung der¬
selben in eine durchsichtige Atmosphäre zu gelangen.

Sic brachten die Nacht des zweiten Januar in ei¬
ner Kaffccplantage unfern von einer Schlucht zu, in wel¬
cher letzter» der kleine Fluß Chacaito einige schöne Wasser¬
falle bildet. Früh um fünf Uhr brachen sie, in Beglei¬
tung von Sclavcn, die ihre Instrumente trugen, auf, und
gegen sieben Uhr erreichten sie ein Vorgebirge der Silla,
welches mit der Hauptmassedes Berges durch einen schmale
Felsenrücken <>i>llt!) zusammenhängt.

DaS Wetter war heiter und kühl. Sie nahmen ih¬
ren Weg längs der erwähnten Firste zwischen zwei tiefen,
mit einer reichlichen Vegetation überdeckten Thälern, die
großen, glänzenden, lcdcrartigcn, von der Sonne erleuchteten
Blätter gewährten einen äußerst malerischen Anblick, lie¬
ber diese Stelle hinaus wurde der Pfad sehr steil, die Nei¬
gung betrug oft 32' bis zzP Die Oberflächewar mit
kurzem Gras bedeckt, welches aber keinen festen Anhalt dar¬
bot, und cS war unmöglich, Fußtapfen in dem Gneiß zu¬
rückzulassen. Tic Begleiter, welche ihnen aus der Stadt
gefolgt waren, verloren den Muth und machten sich mit
der Zeil auf den Rückweg.

Leichte Dnnststrcifcn zogen aus den Wäldern hervor,
und kündigten einen dichten Nebel an. Tic vertrauliche
Geschwätzigkeit der Rcger-Creolcn, stach gegen das ernste
Wesen der Indianer, welche den Reisenden in den Missio¬
nen von Caripc als Begleiter gefolgt waren, gewaltig ab.
Sic machten sich auf Unkosten der Deserteurs lustig, unter
welchen sich ein junger Capuzincrmbnch befand, ein Profes¬
sor der Mathematik, welcher versprochen hatte, vom Gipfel
des Berges Raketen aufsteigen zu lassen, um den Be-



wobnern von Caraccas dcn glückliche» Erfolg des Unter¬
nehmens zu verkünden.

Da der östliche Pik sich iiber den andern erbebt, so
richteten sie ihren Weg nach diesem. Die Vertiefung zwi¬
schen den beiden Gipfeln hat dcn Namen Silla veranlaßt,
welches' Sattel bedeutet. Von dieser Aushöhlung geht eine
Schlucht in das Thal von Earaccas. Diese schmale Ocff-
nnng beginnt in der Nähe der westlichen Kuppel und die
östliche Kuppel ist blos von der westlichen Seite zugängig,
auf die man sich erst wenden muß, gerade über das Vor¬
gebirge Puerta

Vom Fuße des Wasserfalls Chacaito bis zu einer
Höhe von 6395 Fuß, stieße» sie blos auf Savannen oder
Viehweiden, auf welchen sie zwei -leine, lilicnartigc Ge¬
wächse mit gelben Blumen und einige Brombeersträuche
fanden. Sie hofften unter dcn letzter» auf eine wilde
Rose zu stoßen, sahen sich aber in ihrer Erwartung ge¬
täuscht; auch kam ihnen in der Folge in keinem Thcile
von Südamerika irgend eine Speeles dieser Gattung zu
Gesicht.

Bisweilen von Nebel umhüllt, verfolgten sie ihren Weg
nicht ohne Schwierigkeit, und da kein Pferd vorhanden war,
so sahen sie sich genötbigt, beim Erklimmen der steilen und
schlüpfrigen Anhöhe ihre .Hände zu gebrauchen. Eine Ader
von Porccllanthon, die Ucbcrrcstc von zersetztem Feldspatb,
zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. So oft als sie von
Wolken umringt waren, fiel das Thermometer auf 53' <Z°,
wen» sich aber der Himmel wieder erheiterte, stieg es jedes¬
mal auf LS' 8°- In einer Höhe von sechstausendund
eilf Fuß sahen sie in einer Schluckt eine» Palmeuwald,
weicher einen auffallenden Contrast mit den unten im Thalc
ausgestrenetcn Weide» bildete.

Nach einem Marsch von vier Stunden über die Trif¬
ten, gelangten sie in einen kleinen Wald. Tie Steilheit
des Abbangs verminderte sich, und sie beobachteten einen klcbcr-
fluß an seltenen und schönen Pflanzen. In der Höhe von



sechs tausend dreihundert füufilndnennzig Fuß endigen die Sa.

rannen, und nunmehr folgt eine Zone ron Büschen mit

krummen, gewundenen Resten, steifen starren, Blättern und

großen purpurfarbenen Blüthen, es waren Alpenrosen hrsiu-

ilcxlvmlru), ^llüiuulliiis, ^uilruinollue, Vueviviu und
liesurias.

Nachdem ste diese kleine Gruppe von Alpenpflanzen
im Rucken battcu, befanden sie sich abermals auf einer Sa¬

ranne und klimmten über einen Theil der westlichen Kup¬

pel, uui in den Kessel hinabzusteigen, welcher die beiden

Spitzen ron einander trennt. Hier war die Vegetation so

fest und dicht, daß ste sich einen Weg durch dieselben auS-
haucn mußten. Plötzlich sahen sie sich ron einem dichten

Nebel eingehüllt, und weil sie Gefahr liefe», unrermerkt an

den Nand einer Ungeheuern Felsenwand zu gcrathen, wel¬

che aus der Nordseite über sechstausend Fuß tief binabrcickt,

so mußten sie Halt machen. An dieser Stelle stießen im

deß die mit ihrem Gcpäcke belasteten Neger, welche ron dem

oben erwähnten abtrünnigen Gelehrten zurückgehalten wor¬

den waren, zu ihnen; sie nahmen ein kärgliches Mahl zu

sich, da die Neger oder der Pater ihnen nichts als einige

Östren und ein wenig Brod übriggelassen hatten. Tie

Führer rerloren den Muth und ließen sich nur mit Mühe
ron der Rückkehr abhalten.

Mitten in diesem Nebel ließ der Voltasche, mit einem

ranchenden Dochte bewaffnete Electromcter sehr deutliche Zei¬
chen ron atmosphärischer Electricität wahrnehmen, die bald

positiv bald negativ war, ein Umstand, der in Verbindung

mit den gegeneinander strebenden kleinen Luftströmen eine

Veränderung des Wetters zu verkündigen schien.

Es war erst zwei Uhr Nachmittags, und sie nährten

immer noch einige Hoffnung, die östliche Spitze vor Son¬

nenuntergang zu erreichen und in den Kessel, welcher die

beiden Gipfel trennt, zurückzukehren, wo sie die Nacht zu¬

zubringen wünschten.

In dieser Absicht schickten ste die Hälfte ihrer Be-
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gleitnng ab, um einen Vorralh nicht von Oliven, son¬
dern von Pöckelflcisch bcrbei zu schaffen. Tiefe Anordnun¬

gen waren kaum getroffen, als sich ein heftiger Ostwind
erhob, und i» weniger als zwei Minuten waren die Wol¬
ken verschwunden.

Tie Hindernisse, weiche ihnen die Vegetation in den

Weg legte, verminderten sich allmälig, zc näher sie dem

'östlichen Gipfel kamen, bevor sie diesen aber ersteigen konn¬

ten, mußten sie sich hart a» den'großen Abhang begebe».
Bis hierher hatte der Gneiß sein blälterartiges Ge¬

fügt behauptet; als sie aber den Kegel der Silla erklet¬

tert, sahen sie ihn in Granit übergehen, der statt der

Granaten einige wenige zerstreute Hornblendccrystalle ent¬

hielt. In drei Viertelstunden erreichten sie den Gipfel der

Pyramide, welche mit Gras bedeckt war, und hier genoßcn

sie einige Minuten lang die vollkommenste Heiterkeit des

Himmels. Da die Hobe achttausend sechshundert und dreißig

Fuß betrug, so beherrschte das Auge ein weites Gebiet.

Ter Abhang, welcher sich fast bis zur See erstreckt, hatte

einen Winkel von 53° 28st wiewohl er, von der Küste ans

gesehen, senkrecht erscheint.
Humboldt bemerkt, daß eine steile Anbobe von sechs-

bis siebentausend Fuß eine weit seltnere Erscheinung ist, als

man gewöhnlich glaubt, und daß ein senkrecht aufsteigender

Felsen von sechszchnhundcrt Fuß in den Schwcizcralpe» bis

setzt noch nicht angetroffeil worden ist. Tie Felseniiiasse
der Silla ist zum Thcil überwachsen, dichte Büsche von

Bcfaricn und Andromcdcn scheinen gleichsam an den Felsen

aufgehängt zu scyn.
Sieben Monate früher waren sie auf dem Gipfel des

Pik von Teneriffa gewesen, wo der anscheinende Horizont

der See sechs Meilen slnicAue«) weiter entfernt ist, als auf
der Silla; und dock war, während man die Grenzlinie

von ersterem aus deutlich unterscheiden konnte, dieselbe, von

letzterem aus geseh", völlig mit der Luft verschmolzen. Tie

westliche Kuppel verbarg die Stadt CaraccaS; indcß ließen
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sich die Dorfer Cbacao u»d Petarc, die Kaffceplantagcn
und der Lauf ded Rio Guayra unterscheiden.

Während unsere Naturforscher den Thcil der See,
wo der Horizont sich deutlich abgränzte, und die große
Bergkette im Süden stiebten, erhob sich ein dichter Nebel
von den Ebenen und sie mußten die größte Eile anwenden,
um ihre Beobachtungen zu vollenden.

Als sie auf dem Felsen saßen, um die Richtung der
Magnetnadel zu bestimmen, sah Humboldt seine Hände
mit einer Art haariger Bienen bedeckt, die etwas kleiner
waren, als die Honigbienen in Europa. Diese Jnsecten
machen ihre Nester in die Erde fliegen selten, bewegen sich
sehr langsam, und wissen ihren Stackicl zu gebrauchen, was
sie jedoch, wie die Führer versicherten, blos dann thun,
wenn man sie bei den Beinen ergreift.

Die Temperatur wechselte zwischen 52° und 57°, zc
nachdem das Wetter ruhig, oder anders war. Tic Nadel
zeigte einen Centcsimalgradweniger, als zu Earaccas. Der
Wind wehere aus Osten, woraus man schließen dürste, daß
die Passatwinde in dieser Breite weit hoher als neuntau¬
send sechshundert Fuß reichen.

Das Blau der Atmosphäre war dunkler, als an der
Küste, Saussure's Cyanometcr zeigte 2E'5°, während es zu
Earaccas bei schönem trocknemWetter in der Regel nur
18° gab. Diejenige Erscheinung,welche den Reisenden am
meisten ausfiel, war die anscheinende Trockenheit der Luft,
welche in demselben Maaßstabe, als sich der Nebel verdich¬
tete, zuzunehmen schien, indem das Hygrometer zurückging
und ihre Kleider trocken blieben.

Da es unklug gewesen wäre, lange in einem dichten
Nebel am Rande eines Abgrundes zu verweilen, stiegen die
Reisenden von der östlichen Kuppel herab, und kamen, nach¬
dem sie wieder in dem Kessel angekommen, sich nicht ge¬
nug verwundern, als sie runde Quarzkiesel fanden, eine
Erscheinung,welche anzeigen dürfte, daß der Berg durch
eine Kraft von unten aus emporgehoben worden ist. Nach-



dem sie den Plan aufgegeben, in diesem Thale zu über¬
nachten, und als sie de» Pfad, den sie sich durch die Wal-
dung gehauen, wieder gefunden, gelangten sie bald in den
Tistrict, wo die rcsinosen Sträucher wuchsen, und wo sie so
lange mit Einsammlung 00» Pflanzen zubrachten, daß
sie bei Erreichung der Savanne von der Nacht überrascht
wurden. Der Mond glänzte am Himmel, wurde aber von
Zeit zu Zeit von Wolken verhüllt. Die Führer, welche
die Instrumente trugen, schlichen sich einer nach dem an-
dem fort, um zwischen den Felsen eine Schlafstellefür sich
zu suchen, und erst gegen zehn Uhr kamen die Reisenden,
von Dunst und Müdigkeit überwältigt im unteren Theile
der Schlucht an.

Während der Ercursivn nach der Silla und auf al¬
len ihren Wanderungen in Thale von Caraccas, rich¬
teten sie ihre Aufmerksamkeit stets auf die Anzeige von
Erzen, die sie in den Gneißbcrgcn fanden. Bis .jetzt
hat sich diese Gebirgsart in Amerika nicht sehr reich an
Metallen gezeigt, und die berühmtesten Schachten von
Mexico und Peru findet man in Ur- und Ucbcrgangsschie-
fer, Trapp, Porphyr, Grauwackeund Alpen.Kalkstein. In
verschiedenen Theilen der bisher beschriebenen Gegend fand
man eine kleine Quantität Gold in Quarzadcr», Glanzcr;
svererztcs oder schwefelhaltiges Silber), Blaukupfererzund
Bleiglanz ausgestreut; allein diese Ablagerungen schiene»
von geringer Wichtigkeit. In der westlichen Berggruppe
von Venezuela versuchten die Spanier im Jahr 1551 die
Goldgrubevon Buna, allein die angefangenen Werke wur¬
den aufgegeben. In der Nähe von Caraccas hatte man
auch einige Versuche der Art gemacht, die aber von keiner
großen Bedeutung waren. Mit einem Wort, die hiesigen
Erzgrubenbefriedigten die Begierde der Eroberer nur wenig,
und wurden fast gänzlich wieder verlassen, nur die von Arva,
in der Nähe von Sau Felipe el Fuerte waren, als Hum¬
boldt hierher kam, noch in Tbatigkeit.

Im Verlauf ihrer Nachforschungenuntersuchten die
l. 7
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Reisenden dic Schlucht von Tipe, dic in dem Theile des
Thals gelegen ist, welcher sich nach dem Vorgebirge Blanco
öffnet. Ter Weg führte zunächst über nackten, felsigen Bo¬
den, worauf einige wenige Ercmplarc der ^r^emans stlsxi-
cnnn wuchsen. Zu beiden Seiten der Schlucht zog sich eine
Reihe kahler Berge hin, und an dieser Stelle ccmuiunicirtc die
Ebene, worauf die Stadt erbaut ist, durch dic Thaler von
Tocagua und Tipe unweit von Eatia mit der Küste. In dem
zuerst genannten Thalc fanden sie einige Maisfelder und eine
sehr bedeutende Anpflanzung von fünfzehn Fuß hohen Fackeldi¬
steln ; «ißcrdem stießen sie auf verschiedene Quarzaderu, welche
Schwefelkiese, kohlensaures Eisenerz, Glauzcrz, schwefelhaltiges
Silber und Grauiupfcrerzenthielten. Tic Schachten, welche
mau zu graben angefangen, gingen nicht tief und waren
jetzt wieder ausgefüllt.



Dreizehntes C a p i t c l.

Erdbeben von CaraccaS.

Weirläusiige Verbinbnng zwischen Erdbeben. — Ruebnich des
Bulla»? von St. Vincent. — Eibbeben vom 'As. Marz
1812. — Zerstörung der Stadt. — Zehn tankend Einwoh-
nrr ssndcn ibrcn Umergaug. — Bestürzung der Urberlebcn-
deu. — Ausdel'Niiv.q dir Erdstöße.

^aS Thal von Caraccas wurde wenige Jahre nach
Humboldts Besuch das Theater einer jener physischen Rc-

rclutionen, welche von Zeit zu Zeit gewaltige Vcrändc
»uigcn auf der Oberfläche nnsers Planeten herbeiführen,

Städte verwüsten, Menschenleben vernichten, und auf

einige Zeit eine Erregung jener Elemente bewirken, auf

welche das System des Weltalls gegründet ist. In der

Erzählung seiner Reise in die Zlequinoctialgegcndcu des

Reuen Contincnts bat unser Verfasser Alles aufgezeichnet,
was er über das Erdbeben vom 26. März l 8 l 2 mit Ge¬

wißheit sammeln konnte; dieses Erdbeben verheerte die Stadt

Earaccas und raubte zwanzigtausend Einwohnern der Pre¬
dni; Venezuela das Leben.

Als unsere Reisenden diese Gegenden besuchten, fan¬

den sie allgemein die Ansicht verbreitet, daß die östlichen

Thcilc den zerstörenden Wirkungen solcher Erderschütterun-

gen am meisten ausgesetzt und die hochgelegenen, vom Ge¬

stade weit abgelegenen Tisirictc weit sicherer wären; allein

"n Jahre 18l I erwiesen sich alle diese Ansichten als
grundlos.

7 °
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Bei Humboldts Ankunft in Terra Firnia fiel ihm die
Verbindung auf, welche zwischen der Zerstörung von Ein
uiana im Jahr 1797 und dem Aufbruch der Vulkane auf
den kleineren westindischen Inseln statt zu finden schien,
Eine ahnliche Verbindung zeigte sich im Jahr 181? in
dem Fall von Caraccas. Vom Anfange des Jahrs 1811 bis
1813 wurde ein großer, von dem Meridian der Azoren,
dem Thal des Ohio, den Cordiilcrcn von Neu-Grcnada, der
Küste von Venezuela und den Vulkanen Westindicns bc-
gränzter Flächenraum der Erde durck unterirdische Be¬
wegungen erschüttert, welche eine sehr tief verbreitete, im
Innern der Erde herrschende Thatigkcit anzeigten. Zu der
Zeit, wo diese Erdbeben im Thalc des Mississippi ihren An¬
fang nah-icn, verspürte die Stadt Caraccas den ersten
Stoß im Tccembcr 1811 und am sechSundzwanzigstcn
März 18 l 2 wurde sie gänzlich zerstört.

„Tic Einwohner von Terra Firma wußten nichts von
dieser Erschütterung,die sich auf der einen Seite dem Vulkan
auf der Insel St. Vincent, und auf der andern dem Beb
kcn des Mississippi, mitgethcilt hatte, wo der Erdboden Tag
und Nacht in einem fortwährendenHin - und Herschwan-
ken begriffen gewesen war. Während dieser Periode litt
die Provinz Venezuelaan großer Trockenheit; zu CaraccaS
und in einer Strecke von dreihundert und eilf englischen
Meilen um diesen Ort herum war in den fünf Monate»,
welche der Zerstörung der Hauptstadt vorausgingen, kei»
Tropfen Regen gefallen. Der sechsundzwanzigsteMärz war
außerordentlich heiß; die Luft war ruhig und der Himmel
wolkenfrei.

„Es war gerade Himmelfahrtstagund ein großer Thcil
der Einwohner befand sich in den Kirchen. Kein Gefahr
drohendes Zeichen ging der furchtbaren Katastrophe voraus.

„Sieben Minuten nach vier Uhr Abends wurde die
erste Erschütterungverspürt; sie war so stark, daß die Glok
ken in den Kirchen ertönten, und dauerte fünf bis sechs
Secunden. Unmittelbar auf diesen ersten Stoß folgte ei»
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zweiter, welcher zehn bis zwölf Secundeii anhielt, während
desselben befand sich der Erdboden in einem beständigen Zu¬
stande von llndnlation und wogte gleich einer im Kochen
begriffenen Flüssigkeit. Man glaubte schon, die Gefahr scy
vorüber, als sich ein furchtbares unterirdisches Getose ver¬
nehmen ließ, welches dem Rotten des Donners glich, aber
lauter war und länger dauerte, als das, welches innerhalb
der Tropen bei einem Gewitter gehört wird.

„Auf das Getöse folgte eine perpendiculäre, und auf diese
eine wellenförmige Erschütterung,die etwas länger dauerte.

„Die Stöße befolgte»einander entgegengesetzte Rich¬
tungen, von Norden nach Süden und von Osten nach We¬
ste». Es war unmöglich,daß irgend etwas die Bewegung
von unten nach oben und die einander kreuzenden Bewe¬
gungen aufhalten konnte. Tie Stadt Caraccas wurde
gänzlich zerstört. Taufende von Einwohnern sneun bis
zehntausend)wurden unter den Trümmern der einstürzenden
Kirchen und Häuser begraben. Tie Processi»» hatte noch
nicht begonnen; allein das Gedränge in den Kirchen war
so groß 5 daß gegen drei bis viertausend Personen durch
den Einstur; der gewölbtenDächer zerschmettert wurden.

„Im nördlichen Thcilc der Stadt, welcher den Bergen
von Avila und der Silla am nächsten liegt, war die Ex¬
plosion am stärkste». Tie Kirchen zur heiligen Dreifaltig¬
keit und /Xlta krucin, welche über hundertundfunfzigFuß
hoch waren, und deren Schiff auf Säulen von zwölf
bis fünfzehn Fuß im Durchmesser ruhte, hinterließen eine
Masse von Ruinen, die nirgends über fünf bis sechs Fuß
hoch war. Das Einsinken der Trünuncrn war so bedeu¬
tend, daß gegenwärtig kaum noch eine Spur von den Pfei¬
lern und Säulen vorhanden ist. Die Barraken Namens
Illl ezuartel üa hiuu Eurlos, weiter nördlich von der Drei¬
faltigkeitskirche auf der Straße nach dem 'Zollhause sie I»
Pastor!», waren fast gänzlich verschwunden.

„Ein Regiment Linientruppcn, welches darin unter Waf¬
fen stand, um sich dein feierlichenZuge anzuschließen, wurde,
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mit Ausnahme weniger Individuen, unter diesem großen
Gebäude begraben. Nenn Zehntel der schonen Stadt Ca
raccas stürzten völlig in Trümmern zusammen. Tic Häu¬
ser, welche nicht einsielcn, wie z. B. die der Straße San
Juan in der Nähe des Kapuzincrhospitals, waren dergc
stall gesprungen, daß es Niemand wagen durste, sie zu be-
wöbncn.

„Nicht so bedeutend waren die Wirkungen des Erdbc-
bcns in de» südlichen und westlichen Thülen der Stadt,
zwischendem großen Platz und der Schlucht von Cara-
guata; die Cathcdralc,welche durch große Strebepfeiler ge-
stützt ist, steht noch.

„Wenn wir die Anzahl der Gctödcten in der Stadt
Caraccas auf nenn oder zehntausendschätzen, so schließen
wir nicht diejenigen unglücklichen Individuen mit ein, wel¬
che schwere Verletzungen erlitten, und erst mehrere Monate
später aus Mangel an Nahrung und gehöriger Pflege ih¬
ren Geist aufgaben. Tie Nackt vom Himmelfahrtslagc
zeigte die herzzerreißendsten Sccnen von Glend und Kum¬
mer. Tic dicke Staubwolke, welche sich über die Trüm¬
mern der Stadt erhob und, gleich einem Nebel, die Luft
verdunkelte,hatte sich wieder auf den Erdboden herabgc-
scnkt; die Stöße hatten aufgehört; es herrschte nie eine
schönere oder stillere Nacht, — der Mond, dessen Scheibe
fast voll war, beleuchtete die runden Gipfel der Silla,
nnd die Heiterkeit des Himmels stach gegen den Znstand
der mit Ruinen und Leichen bedeckten Erde gewaltig ab.
Man sab Mütter mit Kindern auf den Armen, sie sie
ins Leben zurückzurufen hofften; trostlose Frauen irrten durch
die Stadt, um einen Bruder, Gatten oder Geliebten aufzu¬
suchen, über dessen Schicksal sie in Ungewißheit schwebten,
und von dem sie glaubten, daß er im Gedränge von ih¬
nen getrennt worden wäre. Das Volk drängte sich auf
den Straßen hin und her, die man jetzt nur an den in
geraden Linien aufgehäuften Ruinen unterscheiden konnte.

„Alle Unfälle und Schrecknisse, welche man bei den



Erdbeben von Lissabon, Messina, Lima und Riobamba er-
fahre», wiederholten sich an diesem unheilvollen Tage
fZ6. Marz). Tie Verwundeten, unter den Trümmern
und Schutthaufen begraben, flehten die Vorübergehenden mit
lautem Jammern und Wehklagen um Hülfe an, und mehr
als zweitausend wurden ausgegraben. Niemals zeigte sich
das Mitleiden auf eine so rührende Weise, niemals sah
man es, wenn wir so sage» dürfen, in seiner Thätigkeit
so erfinderisch, als bei diese» Bestrebungen, den Verunglück¬
ten Hülfe zu leiste», deren Jammergeschreidas Ohr erreich¬
te. Unglücklicherweise fehlte es gänzlich an Werkzeugen,
die sich zur Ausgrabung des Bodens und Wegräumnng
der Trümmern eigneten, und man sah sich gcnothigt, zum
Ausscharren der noch Lebendendie Hände zu brauchen
Diejenigen, welche verwundet waren, so wie die Kranken,
die sich aus den Spitälern geflüchtet, wurden an das Ufer
des kleinen Flusses Guayra geschafft, wo sie kein ande¬
res Schutzdach als das Laub der Bäume hatten. Bet¬
ten, Leinwand zum Verband der Wunden, Chirurgische In¬
strumente,kurz Alles, was ihre Verpflegungund Behand¬
lung erforderte, lag unter den Trümmern begraben. In
den ersten Tagen fehlte es an Allem, selbst an Nahrung.
Eben so wurde in der Stadt das Wasser selten. Durch
die Erschütterung waren die Brunncnrohren zerbrochen und
das Einsinke» des Erdreichs hatte die Zruellen, wodurch diese
mit Wasser versehen wurden, verstopft. Um Wasser zu er¬
halten, mußte man sich bis an den Rio Guayra begeben,
der bedeutend angeschwollen war, wozu noch der Mangel
au Gefäßen zum schöpfen kam.

„Roch halte man sich einer Pflicht gegen die Todten
zu entledigen, die sowohl Sitte als Furcht vor anstecken¬
den Krankheiten gebot. Da es unmöglich war, so viele
tausende, halb unter dem Schutt begrabene Leichname zu
beerdigen, so wurden Commissäre ernannt, um sie zu vcr.
brennen. Mitten unter dem Schutt wurden Scheiterhau¬
fen errichtet, und diese Ceremonie dauerte zwei ganze Tage.
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Bei allen diesen öffentlichen Leiden nnd Unfällen war
das Volk eifrig mit religiösen Hebungen beschäftigt, die es
zur Besänftigung des zürnenden Himmels am geeignetsten
hielt. Viele zogen in ganzen Gesellschaften umher und
sangen Sterbclieder, während andere, in einem Zu¬
stand, der an Raserei gränztc, laut auf offener Straße beich¬
teten. In dieser Stadt wiederholte sich jetzt das, was in
der Provinz Quito nach dem schrecklichenErdbeben vom
vierten Februar 1797 statt gefunden hatte. Ehen wurden
geschlossenzwischen Personen, welche mehrere Jahre hindurch
ohne priesterliche Weihe mit einander gelebt hatten. Kinder
fanden Eltern an Leuten, von denen sie bis jetzt nickt an¬
erkannt worden waren; Wiedererstattungwurde von Mcn
scheu versprochen, die niemals des Diebstahls beschuldigt
gewesen waren, und Familien, die lange Zeit in Feindschaft
mit einander gelebt, versöhnten sich im Gefühl des allge¬
meinen Elends. Allein während bei de» Einen dieses Ge¬
fühl das Herz zu erweichen und dem Mitleiden zu offnen
schien, brachte es eine entgegengesetzte Wirkung auf Andere
hervor, indem sie noch verstockter und unmenschlicher wurden.
Bei großen Leiden behaupteil gemeine Seelen noch weniger
moralische Güte als Kraft; den» Unglück wirkt eben so, wie
der Verfolg der Wissenschaften und die Erforschungder Na¬
tur, welche ihren glücklichen Einfluß bloS auf Wenige aus¬
üben, indem sie den Gefühlen mehr Wärme, der Seele
einen größer» Schwung und dem Charakter einen höheren
Grad von Leutseligkeitund Wohlwollenverleihen.

„Erdstöße so heftig wie diese, welche in dem geringen
Zeitraum von einer Minute die Stadt Caraccas zertrüm¬
merten, konuten sich unmöglich auf einen so kleinen Theil
des Continents beschränken. Ihre verderblichen Wirkungen
erstreckten sich längs der Küste auf die ProvinzenVenezuela,
Varinas und Maracaybo, und wurden noch deutlicher in
den Bergen des Innern verspürt.

La Gnayra, Maygnetia, Antimano, Baruta, La Ve-
- za, San Felipe und Merida wurden fast gänzlich zerstört.



13?

Tie Anzahl der Todten belief sich zu La Guayra und bei

der Villa de San Felipe, in der Nähe der Kupferberg¬
werke von Aroa, über vier bis fünf Tausend. Es scheint,

als ob das Erdbeben in der Richtung von Ost-Nord-Ost
nach West-Süd-Wcst, von Guyara und Caraccas nach den

hohen Bergen von Riguitas und Merida am heftigsten
gewesen wäre. Man spurte es im Königreiche Neu-Grenada

von den Verzweigungen der hohen Sierra von Santa Mar¬

tha bis nach Santa Fe de Bogota und Honda an den

»fern des Magdalenen Flusses, in einer Entfernung von
sechshundert und zwanzig englischen Meilen von Caraccas.

„Uebcrall war es heftiger in den aus Gneiß und Glim¬

merschiefer bestehende» Kordilleren und iinmittelbar an ihrer
Basis, als in den Ebenen.

„Dieser Unterschied ließ sich ganz vorzüglich in den

Savannen von Variuas und Casanarc wahrnehmen. In
de» Thälcrn von Arägua, welche zwischen Caraccas und

der Stadt San Felipe liegen, zeigten sich die Stöße sehr
schwach.

„La Victoria, Maracay und Valencia litten, trotz der
Nähe der Hauptstadt, fast gar nicht. Zu Valecillo, nur

wenige Meilen s leuAiius) von Valencia, öffnete sich der

Boden und ließ eine solche Wasscrmasse hervorschicßcn, daß

sich ei» neuer Meßbach stnrrvut) bildete. Dieselbe Er¬
scheinung fand in der Nähe von Porto Cabello statt.

„Auf der andern Seite erfuhr der See von Mara-

caybo eine beträchtliche Verkleinerung.

„Zu Coro spürte man keine Erschütterung, obgleich die

Stadt auf der Küste zwischen Städten, welche beschädigt

wurden, gelegen ist. Tie Fischer, welche den sechsundzwan-

jigsten März auf der Insel Orchila, hundcrtunddrcißig eng¬

lische Meilen nordöstlich von La Guayra zubrachten, fühlten
»ichtS von den Stößen."

Oestlich von Caraccas waren die Erschütterungen sehr

heftig, insbesondere über Caurimare hinaus in dem Thale

von Capaya und bis zum Meridian vom Cap Cetera,
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wählend sie auf de» Küsten von Neu-Barcellona, Eumana
und Paria nur sehr wenig gespürt wurden, ob gleich diese
Ufer, wie bekannt, durch vulkanische Dünste erschüttert wor¬
den sind.

Fünfzehn bis achtzehn Stunden nach der großen Ca-
tastrrphe hörten die Erschütterungen auf, aber nach 4cm
sicbcnundzwanzigsien begannen die Bewegungen von Neuem
und waren von sehr lautem, unterirdischem Getöse begleitet,
häufig verspürte man an einem Tage nicht weniger als
fünfzehn Schwankungen. Am fünften April ereignete sich
ein Erdbeben, fast eben so heftig, als das vom 1?. Marz'
Die Oberfläche der Erde befand sich mehrere Stunde» hin¬
durch in einer fortwährenden wellenförmigen Bewegung,
große Erbmassen stürzten in die Berge, und ungeheure Fel¬
sen wurden von der Silla losgerissen.

Während in dem Dhaic des Mississippi, auf der In¬
sel St. Vincent und in der Provinz 'Venezuela heftige Er¬
schütterungen verspürt wurden, hörte man zu Caraccas,
zu Ealabozo und an den Ufern des Rio Apure über einen
Flächcnraum von viertausend Quadratmeilen flvuxnv») ein
unterirdischesGetöse, einer 'Artilleriesalve nicht unähnlich.
Dieses Getöse begann am Morgen des 30. April, früh
um zwei Uhr, und war eben so laut und vernehmlich an
der Küste als achtzig Meilen fleuAues) davon entfernt.
Man hielt es überall für das Abfeuern von Musketen.

Am nehmlichen Tage ereignete sich ein starker Aus¬
bruch des Vulkans auf der Insel St. Vincent. Dieser
Berg hatte seit dem Jahr 1718 keine Lava ausgeworfen,
und kaum war einiger Rauch aus ihm hervorgcstiegcn, als
im Mai 1811 häufige Stöße statt fanden und am 27.
April 1812 unter fürchterlichem Gebrüll ei» Ausbru'ch von
Asche erfolgte. Am 30. April floß die Lava hervor, und
erreichte nach einem Lauf von vier Stunden das Meer.
Tic Explosionen glichen abwechselnden Salven aus sehr gros¬
sen Kanonen und Musketen. Da die Strecke zwischen
dem Vulkan von St. Vincent und dem Rio Apure sie-



benhundertfünfnndzwanzig englische Meilen beträgt, so ver¬

nahm man dieselben in einer Entfernung, welche der zwi¬
schen Paris und dem Vesuv gleich ist, und sie müssen durch

die Erde und nicht durch die Luft fortgepflanzt worden seyn.
Nach Anfuhrung zahlreicher Beispiele von dem Zusam¬

mentreffest vulkanischer Ausbruche und Erdbeben sucht Hum¬

boldt nachzuweisen, daß unterirdische Communicationen sich

in ungeheure Fernen erstrecken, daß vulkanische Erscheinun¬

gen und Erdcrschütternngcn in enger Verbindung mit ein¬

ander stehen, und daß die letzteren gewisse Richtungen ver¬
folge».



Vierzehntes C a p i t e l.

Reise von Caraccas nach dem See von Valencia.

Aufbruch von Caraccas. — La Buenavista.— Zhälcr von Sau
Pedro und dem Tup. — Mautcrola. — Zamaug-Baum.
— Thalcr von Aragua. — See von Valencia. — Ver¬
minderung seines Wassers. — Heiße Quellen. — Jaguar.
— Neu Valencia. — Thermen von La Triuä'era. —
Porto Cabello. — Kubbaum. — Cacao-Pflanzungen. —
Ucbcrblick des Ufer-Gebiets von Venezuela.

9lachdem unsere Reisenden von Caraccas aufgebro¬
chen, schliefen sie auf ihrem Wege nach dem Orinoco in
der ersten Nacht am Fuße der waldigen Berge, welche das
Thal gegen Südwesten schließen. Sie verfolgten das rechte
User des Rio Guayra bis zum Torfe Antimano, auf ei¬
ner vortrefflichen, zum Theil in den Felsen gehauenen
Straße. Tie Berge bestanden sämmtlich aus Gnciß und
Glimmer-Schiefer. Ein wenig zuvor, ehe sie das Torf
erreichten, bemerkten sie zwei beträchtliche Gneiß-Adern im
Schiefer, und in demselben Kugeln von körnigem Tiabase
oder Grünstem, welcher ans Feldspat!) und Hornblendemit
eingespregten Granaten bestand. In der Nähe waren alle
Obstgärten mit Pfirschenbäumen bepflanzt, die in voller
Blütbe standen.

Zwischen Antimano und Ajitiitas gingen sie sieben
Mal über den Rio Guayra, und nahmen ihre» Weg
im Thalgrunde hin. Ter Fluß war auf beiden Seiten
mit einer grasartigen Pflanze, dem t^nenum snedm-
i-nicles besetzt, welches bisweilen eine Höhe von zwei und
dreißig Fuß erreicht, während die Hütten von ungeheuer»,
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mit Grauspcchten bedeckten Bäumen sl^aurus persea

umgeben waren. Die Nacht über brachten sie in einer

Zucker-Plantage zu. In einem viereckigen Gebäude be.

fanden sich gegen achtzig Reger, welche auf Ochsenhäuten

auf dem Fußboden lagen, während im Hofe ein Dutzend

Feuer brannten, über welchen gekocht wurde.

In der Provinz herrschte eine große Vorliebe für die

Cultur des Kaffeebaums. Man verschaffte sich die jungen

Pflanzen dadurch, daß man Saamcn zwischen Pisang-

blättern zum Keimen brachte. Nach dem Keimen wurden

sie gesät und lieferten Schößlinge, die besser geeignet wa¬

ren, die Sonnenhitze zu ertragen, als diejenigen, welche im

Frühjahr im Schatten der Plantage» aus der Erde her¬
vorbrechen.

Der Baum treibt erst im zweiten Jabre Blüthen,

diese dauern blos vierundzwanzig Stunden. Im dritten

Jahre tragen sie sehr reichlich; jeder Baum liefert im Durch¬

schnitt anderthalb bis zwei Pfund Kaffee. Nach Hum¬

boldts Bemerkung belauft sich der Ertrag der Amerikanischen

Kaffee-Plantagen, wiewohl seit der Einführung der ersten
Kaffcebäume in Surinam und Westindien noch kein Jahr¬

hundert verflossen ist, auf fünfzehn Millionen Piaster oder

2,437,50V Pfund Sterl.

Am achten Februar setzten die Reisenden mit Sonnen.

Aufgang ihren Marsch fort, und nachdem sie die Verbin-

°) Der Advogato Lorbeer (l-unriis ?er«e->, iZuiieanckria,
3Io»o»)-»i,i, 4,i»n.) wächst in Südamerika und Wcflin-
dien wckd. Er ist ein bobcr Baum; seine Frncht ist wie
zwei Fäuste gron, grünlich, von sehr angenehmem Ge¬
schmack und wird von Menschen und allen Thiercn, selbst
von Hunden gern genossen. Den Neuangekommenen Eu¬
ropäern schmeckt sie anfangs nick t, wen» sie dieselbe aber
einigemal genossen habe», so ziehen sie sie allen andern
vor. Der Kern der Frucht, wenn er aus der fleischigen
Blasse nur einen Tag herausgenommen wird, verliert so¬
gleich seine Keimkraft.
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gungSstelle der beiden kleinen Flusse, San Pedro und
Macarao, welche den Rio Guayra bilden, überschritten
hatten, führte der Weg über eine steile Anhöhe auf die
Gebirgscbene oon La Bucuavista. Das Land hat hier ein
wildes Ansehn und ist mit dichten Waldungen überzogen.

Die Straße, welche so besucht war, daß sie bei je-
dem Schritt auf eine lange Reihe von Maulthieren und
Ochsen stieße», war in talkhaltigen, in einer Art von Zer¬
setzung befindlichen Gneiß ausgchaucn. Als sie von dieser
Stelle abwärts stiegen, kamen sie an eine Schlucht, worin
eine artige Quelle verschiedene Wasserfälle bildete. Hier
fanden sie eine reiche und mannigfaltige Vegetation, be¬
stehend in baumartigen Farnkräutern, die über stebenund-
jwanzig Fuß hoch waren, Hcliocnieu, Mumcricn, Brow¬
necu, gigantische Feigenbäume, Palmen »nd andere Ge¬
wächse. Die Brownea, welche vier bis fünfhundert pur
purfarbeue Blumen in einem einzigen Thyrsus fStranß)
trägt, erreicht eine Höbe von fünfzig bis sechzig Fuß.

Am Fuße des mit Wäldern bekleideten Berges von
Higuerota gelangten sie in das kleine Dorf San Pedro,
welches in einem Kessel gelegen ist, wo mehrere Thälcr zu.
sanimenstoßcn. Pisang, Pataten und Kaffee wurden mit
großc^n Fleiße erbaut. Der Fels bestand aus Glimmer-
Schiefer, war mit Granaten gefüllt und enthielt Serpen¬
tin-Schichten von einer schönen, grünen, durch lichte Flek-
ke unterbrochue»Farbe.

Als sie von dem tiefer gelegnen Boden aufwärts
stiegen, kamen sie an den Meiereien von Las LagunetaS
und Garavatos vorbei; in der Nähe des letzter» befindet
sich ein sonderbar gestalteter Glimmer-Schiefer-Fels, wel¬
cher einer Firste oder Mauer mit einem Thurms gleicht.

Die Gegend ist bergig und fast gänzlich unbewohnt;
aber jenseits derselben gelangten sie in einen fruchtbaren,
mit Dörfern und kleinen Städten bedeckten Tistrict. Diese
schöne Gegend ist das Tbal des Tut), wo sie zwei Tage
in der Pflanzung von Don Jose de Manterola zubrachten,

.»> l'
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diese lag am Ufer des Flusses, dessen Wasser so hell wie
Erystall war. Hier beobacktctensie drei Arten Zuckerrohr,
das alte Creolische, das Otaheitische und das Batavische,
die sich leicht unterscheiden lassen, und wovon das Otahci-
tische das vorzüglichste ist, indem es nicht nur ein Drittel
Saft mehr gicdt als das Creolischc, sondern auch eine
weit größere Quantität Brennmaterial liefert.

Da dieses Thal, so wie die meisten übrigen Theile
der spanischenColonien, seine Goldschacht hat, so ersuchte
man Herrn von Humboldt, dieselbe zu besuchen. In der
Schlucht, die zu ihr führte, zog ein ungeheurer Baum die
Aufmerksamkeit der Reisenden auf sich. Er hatte auf ei¬
nem steilen AbHange über einem Hause gestanden, dessen
Beschädigungman durch seinen Einsturz befürchtete, wenn
das Erdreich nachgeben sollte. Er war deswegen an der
Wurzel verbrannt und so gefällt worden, daß er zwischen
zwei große Feigenbäume fallen mußte, und dergestalt nicht
berabrollcn konnte. Er maß am untern Ende neuntehalb
Fuß und am obcrn vier Fuß fünf Zoll im Durchmesser,
(der Gipfel war wcggebrannt) und in der Länge scchSzig
Fuß. Tic Felsen bestanden aus Glimmer-Schiefer, wel¬
cher in Talk-Schiefer überging und bläulichen, körnigen
Kalkstein nebst Graphit in Massen enthielt. An der Stelle,
wo sich die Goldgrube befunden haben koll, bemerkten sie
einige Spuren einer Qnarzader; Allein das Einsinken des
Erdreichs, in Folge von Regengüssen, machte es unmög¬
lich, irgend eine Beobachtung anzustellen. Tie Reisenden
fanden sich indeß für ihre Mühe durch eine Ernte an
Pflanzen entschädigt, die sie in den dicken, an Cedrälen,
Browneen und Feigenbäumen reichen Wäldern sammelten.
Die holzigen Auswüchse der letzter», die sich mehr als
zwanzig Fuß über den Boden erstrecken und die Dicke die¬
ser Bäume vermehren,setzte sie in Staunen. Einige solche
Stämme hatten nahe an der Wurzel drciundzwanzigFuß
im Durchmesser.

In der Nähe der Plantage zeigte die Spitze der
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Rädel 41' 6°, und die Intensität der magnetischen Kraft

betrug zweihundert achtundzwanzig Oscillationcu in zehn

Minuten. Die Abweichung der ersicrcn war 4" ZV N. O.

Das Zodiacallicht zeigte sich fast jede Rächt mit außeror¬

dentlichem Glänze.

Am eilftcn mit Sonnenaufgang verließen sie die

Pflanzung von Manterola und nahmen ihren Weg an
den schbnen Ufern des Flusses hin. Bei einer Meierei

stießen sie im Vorbeigehen auf eine über hundert Jahre

alte Negerin, welche vor einer kleinen Hütte saß, um die

Wohlthat der Sonnenstrahlen zu genießen, deren Wärme,
wie ihr Enkel behauptete, sie am Leben erhielt.

Als sie sich Victoria näherten, wurde der Boden ebe¬

ner, und glich dem Bett eines abgelassenen SceS, die be¬
nachbarten Felsen bestanden ans Kalk-Tuff. Kornfelder

wechselten mit Zucker-, Kaffee- und Pisang-Pflanzungen

ab. Tic Erhebung des Bodens über den Meeresspiegel

beträgt blos fünfhundert sechsnndsicbenzig bis sechshundert

und vierzig Ellen, und, mit Ausnahme des Tistric'.s von

Quatro Villas auf der Insel Euba, wird kaum in irgend

einem andern Tbcile der Acguinoctial-Gegenden Weizen in

großen Quantitäten erbaut. La Victoria und das benach¬

barte Dorf Sau Matheo lieferten jährlich 4VVV Qnintals.

Er wird im Dcccmber gesät und kann nach stebenzig oder

fünfundsiebcnzig Tagen geschnitten werden. Die Körner

sind groß und weiß, und der Ertrag ist im Durchschnitt

drei bis vier Mal so groß als in Europa. Tie Cultur

des Zuckerrohrs ist indeß noch weit einträglicher.

Tie Reisenden gingen hierauf langsam weiter und

kamen durch die Dörfer San Matheo, Turmcro und Ma-

racay, wo Alles von Glück und Wohlstand zengre. „Als

wir," sagt Humboldt, „das Dorf Tnrmero verlassen, ent¬

deckten wir in der Entfernung einer Meile flvuAus), ei¬

nen Gegenstand, der am Horizont gleich einem kleinen

runden Hügel oder überwachsenen Erdhaufen ftumulus)

erscheint. Es ist indeß weder ein Hügel noch eine Gruppe
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sehr dicht stehender Bäume, sondern ein einzelner Baum,
der berühmteZamang von Guayra, der in der gan¬
zen Provinz wegen der ungeheuer» Ausbreitung seiner
Beste, welche einen bemisphärischcu Gipfel von sechshundert
und vierzehn Fuß im Umfange bilden, berühmt und be-
kannt ist. Ter Zamang ist eine prächtige Mimosa-Art,
deren gewundene Acste steh gabelartig thcilen. Seine
schlanken und zarten Blätter zeichnen sich am Blan des
Himmels sehr angenehm ab. Wir ruhetcn lange Zeit un¬
ter diesem Laub-Gewölbe. Der Stamm des Zamang,
welcher auf der Straße von Turmero nach Maracah wächst,
ist nicht über vierundsechszig Fuß hoch uud hat zehntehalb
Fuß im Durchmesser; allein seine wirkliche Schönheit ist
in der allgemeinen Gestalt des Gipfels zu suchen. Die
Acste strecken sich gleich den Stäben eins großen Regen¬
schirms aus, und alle sind nach der Erde zu geneigt, von
welcher sie sämmtlich zwölf bis fünfzehn Fuß entfernt blei¬
ben. Der Umfang der Acste oder des Laubwerks ist so
regelmäßig,daß der Durchmesser verschiedener Exemplare,die
ich maß, immer zweihundert und fünf, und hundert achtund.
neunzig Fuß betrug. Tie eine Seite des Baumes war
durch den Einfluß der dürren Jahreszeit ihres Laubes
gänzlich beraubt, während die andere Blätter und Blüthen
schmückte». Die Aeste waren mit kriechendenPflanzen
überzogen."

„Die Bewohner dieser Thäler und insbesonderedie
Indianer, hegen eine große Ehrfurcht für den Guayra-Za¬
mang , den die ersten Eroberer ziemlich in dem nehmlichen
Zustande gefunden zu haben scheine», worin wir ihn jetzt
erblicken. Seitdem man ihn aufmerksam beobachtethat,
ist keine Veränderung in seiner Größe und Gestalt wahr¬
zunehmen gewesen. Er muß wenigstens so alt seyn, als
der Drachenbaum. Unfern von Turmero und der Ha-
cienda de Cura stehen noch mehrere andere Bäume der
nehmlichen Art, mit größeren Stämmen; allein ihre He¬
misphärischen Gipfel haben keinen so großen Umfang."
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Tie Thälcr von Aragua entbleiten zu dieser Zeit über
52,000 Einwohner, auf cincin Flächcnranmcvon dreizebu
Meilen slnuguosj Länge und zwei Meilen siuiiFue«) Breite,
mithin auf einer Quadrat-Meile slLUAue) 2000, eine
Anzahl, die fast der stärksten Bevölkerung in Frankreich
gleich ist.

Die Häuser waren alle gemauert, und jeder Hof ent¬
hielt Eocos-Bäume, die über die Wohnungen emporrag¬
ten, und außerdem Weizen, Zucker, Cacao, Baumwolle
und Kaffee, Indigo wird ebenfalls in großer Menge
erbaut.

In diesem District erfuhren die Reisenden die freund¬
schaftlichste Begegnung, und besonders von Personen, mit
denen sie in Caraccas zusammengekommen waren, und die
in diesen herrlichen und auf das beste angebauten Ebenen
große Landereicnbesaßen.

Zu Hacienda de Cura brachten sie stehen sehr ange¬
nehme Tage zu, in einer kleinen von Dickigten umgebenen
Wohnung am See von Valencia. Ihr Wirth Graf To-
var hatte einen Anfang gemacht, Stücke Landes an arme
Leute zu verpachten, in der Absicht den Landbesitzern die
Anschaffungvon Sclaven weniger uothig zu machen z und
sein Beispiel fand bei andern Grundstücksbesitzern eine glück¬
liche Nachahmung.

Hier lebte» sie ganz nach Art der Reichen, sie bade¬
ten sich zweimal, schliefen dreimal und speisten dreimal
binnen vier und zwanzig Stunden.

Die Thälcr von Aragna bilden ein enges Becken zwi¬
schen Granit- und Kalkbcrgen von ungleicher Höhe. Im
Norden sind sie durch die Sierra Mariara von der Küste,
und im Süden durch die Kette von Guacimo und Jusma
von den Weide-Steppen geschieden. Im Osten und We¬
sten bilden weniger Hobe Hügel ihre Gränze, und die von
diesen herabstromendcn Flusse vereinigen ihre Wellen und er¬
gießen sich in einen See im Innern des Landes, der mit
dem Meere in keiner Verbindung steht.
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Diese Wasser-MM, welche der See von Valencia
beißt und den die Indianer Tacarigua nennen, ist großer,
als der See von Reufchatcl, gleicht aber hinsichtlich seiner
allgemeinen Form mcbr dem Genfer-See. Seine südli¬
chen Ufer sind öde und verlassen, und werden im Hinter¬
gründe durch Hobe Berge geschirmt, wahrend die nördlichen
mit reichen Zuckerrohr-. Kaffee- und Baumwollen - Pflanzun¬
gen bedeckt sind. Tie Eciba mit großen gelben Blumen
verleibt der Landschafteinen eigcntbümlichcn Charakter, in¬
dem sie ihre Acstc und Zweige mit denen der purpurfarbe¬
nen Crythrina vereinigt. Die Mischung und der Glanz der
vegetabilischen Farben conkrasiiren mit dem unveränderlichen
Blau des wolkenlosen Himmels.

In der dürren Jahreszeit, wenn der brennende Boden
mit einem wogenden Dunste bedeckt ist, wird sein Grün
und seine Fruchtbarkeit durch künstliche Bewässerung auf¬
recht erhalte».

Hier und da ist das angebaute Land von Grauitfel-
sen durchbohrt,und ungeheure Massen erbeben sich jählings
Millen in der Ebene, und ihre nackten, rissigen Oberflächen
ernähren einige saftige Pflanzen, welche den Boden für
künftige Jahrhunderte vorbereiten. Oft haben auf den Gip
feln dieser einzeln stehenden Hügel ein Feigenbaum oder
eine Clusia mit saftigen Blättern ihre Wnrzeln in den
Felsen getrieben und überragen die Landschaft. Mit ihren
abgestorbenen und verwitterten Arsten erscheinen sie gleich
Signalen, die man auf einer steilen Anhöhe errichtet bat.

Die Gestalt dieser Hervorragungcn enthüllt das Ge-
bcimniß ihres Ursprungs; denn als das ganze Thal mit
Wasser augefüllt war, und die Wellen an die Basis der
Berge fpvulcs) von Mariara, die Teufclsmauer und die
an der Küste hinlaufende Kette schlugen. waren diese
Felscuhügel Untiefen oder Eilande.

Allein der See von Valencia ist noch aus andern Grün¬
den, und nicht blos wegen seiner Schönheiten merkwürdig.
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Eine sorgfältige Untersuchung überzeugte Humboldt, daß in
einer sehr frühen Zeit das ganze Thal von den Bergen
von Cocuyza bis zu denen von Torito und Nirgua, und
von der Sierra von Mariara bis zu der von Guigne,
Guacimo und la Palma mit Wasser angefüllt war, Tie
Gestalt der Vorgebirgeund ihre jähen, schroffenAbhänge
verrathen die Ufer eines Alpcnsccs. Dieselben kleinen Mu¬
scheln hiltelieites und Valvutue), die heutiges TageS im
See von Valencia vorkommen, werden in drei bis vier Fuß
dicken Schichten im Herzen des. Landes bis Turmero und
la Eoucession in der Nähe von Victoria gefunden.

Diese angeführten Thatsachen beweisen ein Entweichen
des Wassers; allein es ist kein Beweis vorhanden, daß in
neuerer Zeit eine beträchtliche Veränderung darin statt ge¬
funden habe, wiewohl während der dreißig Jahre vor Hum¬
boldts Besuch, das allmäligc Austrocknen dieses großen Vel¬
kens allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatte. Dieser Um¬
stand hängt jedoch nicht von unterirdischenCanalcn ab,
wie Einige vcrmuthen, sondern von den Wirkungen der
Verdunstung, die durch die Veränderungen, welche die Ober¬
fläche der Erde erlitten hat, noch vermehrt worden sind.

Wälder, welche den Boden gegen den directen Ein¬
fluß der Sonueustrahlen schützen, vermindern das Entwei¬
chen der Feuchtigkeit; mithin werden die Quellen, durch
das unvorsichtige Ausrotten der Wälder seltener oder versie¬
chen gänzlich.

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, waren
die Berge, von welchen die Thäler Aragua umgeben sind,
mit Waldungen bedeckt, und auf den Ebenen standen Tik-
kichte, ans welchen hier und da hohe Bäume hervorragten.

Mit dem Vorschrciten der Cultur fing die Waldwege-
tation an zu leiden; und da die Verdunstung in diesem
Tistricte über die Maßen stark ist, so waren die kleinen
Bäche i» dem tiefer gelegenen Theil ihres Bettes eine ge¬
raume Zeit des Jahres hindurch wasserlcer. Da nun das
Land, welches den See nmgiebt, flach und eben ist, so be-
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wirkte die Abnahme von nur wenigen Zollen in der Höhe
des Wasserstandesein Hervortreten des Bodens, und in
demselben Maßstäbe als das Wasser zurückwich, nahmen die
Pflanzen Besitz von dem neuen Lande.

Tie Ansicht, daß der See mit der Zeit gänzlich ver¬
schwinden werde, behandelt Hnmboldt als eine Chimäre, in¬
dem er es für wahrscheinlich bält, daß bald eine Periode
eintreten müsse, wo sich die Zuführung des Wassers durch
die Flüsse und die Verdunstung einander die Wage hal¬
ten werden.

Die mittlere Tiefe beläuft sich auf siebenundflebzig bis
sechsundneunzig Fuß, und cS giebt einige Stellen, die nicht
weniger als zwcihnndertvierundzwanzig bis zweihundertscchS
uudfuüfzig Fuß lief find. Tic Länge beträgt vierunddreißig
und eine halbe, und die Breite vier bis fünf englische
Meilen. Tie Temperatur der Oberfläche belicf fich im Mo¬
nat Februar auf 7Z- 4° bis 74- 7°, also war ste etwas
geringer, als die mittlere Temperatur der Luft.

Der See von Valencia ist mit schönen Inseln bedeckt,
deren Anzahl sich auf fünfzehn belauft und wovon einige
angebaut sind. Er ist reich an Fischen, wiewohl er blos
drei Arten liefert, welche weich, zart und geschmacklos sind.
Ein kleines Krokodil!, der Bava, welches in der Regel
die Länge von drei oder vier Fuß erreicht, ist sehr gemein;
allein bemerkt zu werde» verdient, daß weder der See,
noch einer der Flüsse, die sich in ihn ergießen, große Alli¬
gators enthalten, wiewohl diese Thicre einige Meilen davon
in den Flüssen, die sich mir dem Apnrc und Orinoco ver¬
einigen oder gerade in das caraibische Meer strömen, in Ue-
bcrfluß vorkommen.

Tie Inseln bestehe» aus Gneiß, wie das umgebende
Land, Von den Pflanzen, die sie hervorbringen, hat man
geglaubt, daß einige diesem Tistrictc cigenthümlich wären, als
z. B. die Papaws des Sees und die Tomatos der Insel
Cura. Tie Wassergewächse an den Ufern erinnerten die
Reisenden an die Seen von Europa, wiewohl die vorkom-
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mcnden Polamogeton-Chara und Egnisetnmartcn dem Retten
Contincnt cigcntbümlichangehörten.

Einige von den Flüssen, die sich mit dieser schonen
Wasscrmassc vereinigen, verdanken ihren Ursprung warmen
Quellen, von denen jedoch die Reisenden bloS die von Ma-
riara und Las Trinchcras untersuchen konnten.

Verfolgt man de» Cnra aufwärts nach seiner Quel¬
le, so sieht man die Berge von Mariara in Gestalt
eines, ans steilen Fclsenmasscn zusammengesetzten, mil aus¬
gezackten Spitzen gekrönten Amphitheaters in die Ebene
vorrücken. Ter Mittelpnnct wird Rincon dcl Tiabolo fTcn-
felsrachcn) genannt. Tiese Massen bestehen aus einem
groben, körnigen Granit und sind zum Tbeil überwachsen.
In den Hügeln östlich vom Rincon befindet sich eine
Schlucht, die mehrere kleine Becken enthalt, wovon die bei¬
den obersten blos acht Zoll im Tnrchmesscr haben, während
die nnicren zwei bis drei Fuss messen. Jbrc Tiefe belauft
sich ans drei bis fünfzehn Zoll und ibre Temperatur be¬
trägt 1.8Z° bis 138. Das heiße Wasser ans diesen Trich¬
tern ^trichterförmigenBecken) bildet ein Bachclchcn, wel¬
ches dreißig Fuß liefer eine Temperatur von blos 118'
4^ hat.

Diese Quellen sind leicht mit Schwefel-Wasserstoffgas
geschwängert, und auf der Flüssigkeit schwimmt ein dünnes
Schwefclhäutchen,während einige wenige Pflanzen in der
Rahe mit der ncbmlichcn Substanz incrnstirt sind. Süd¬
lich von der in Rede stehenden Schlucht in der Ebene,
welche sich an die Ufer des Sees erstreckt, stößt man auf
eine andere Quelle der nebmlichen Art, die ans einer Spalte
entspringt. Ihr Wasser, welches nicht so heiß ist, sam¬
melt sich in einem Becken von fünfzehn bis achtzehn Fuß
im Durchmesser und drei Fuß Tiefe; in diesem pflegen sich
die Sclaven aus den Pflanzungen des Abends zu baden.
Hier badeten sich auch die Reisenden, die später in den
umgebenden Wäldern eine große Mannigfaltigkeit von schö¬
nen Pflanzen fanden.
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Während sie sich in der Sonne trocknete», nachdeui

sie das Bad verlassen, nahte sich ihnen ein kleiner Mulatte

mit gravitätischen Verbeugungen und einer langen Lobrede

auf die Tugenden des Wassers. Cr zeigte ihnen seine
Hütte, und versicherte sie, daß sie alle Bequemlichkeiten des

Lebens darin sindcn wurden; allein seine Aufmerksamkeiten

hatten sogleich ein Cnde, als er hörte, daß sie blos in der

Absicht gekommen waren, ihre Neugierde zu befriedigen und
die Wirksamkeit der Bäder nicht versuchen wollten.

Sie sollen mit Erfolg in rbenmatischen Geschwülsten,

alten Geschwüren und dem schreckliche», unter dem Namen
Bnbas bekannten Hantübcl gebraucht werden.

Am eilinndzwanzigstcn Februar brachen die Reifem
den von Haeienda de Cnra nach Guacara und Ncn-Valen-

cia ans. Ta die Hitze sehr groß war, so zogen sie es vor,
in der Nacht zu reisen. Unfern vom Torfe Zamnro, am

Fuße der hohen Berge von Las VirnelaS, war der Weg

ans beiden Seiten mit großen, sechzig Fuß heben Mi¬

mosen besetzt, deren horizontale Acste sich in einer Entfer¬

nung von mehr als fünfzig Ellen begegneten, so daß sie
ein prächtiges grünes Tach bildeten. Tie Nacht war fin¬

ster und der Rincon del Tiabolo mit seinen ausgezackten
Felscnspitzcn erschien von Zeit zu Zeit von den brennenden
Savannen beleuchtet.

An einer Stelle, wo der Wald am dicksten war, wnr.

den die Pferde der Wanderer durch das Gebrüll eines

großen 'Jaguars erschreckt, welcher ihnen auf der Ferse zu
folgen schien, und der, wie sie svätcr erfuhren, seit drei

Jahren zwischen diesen Bergen nmhergcsireift und der Ver¬

folgung der mulhigsten und unerschrockensten Jäger glück¬
lich entgangen war.

Ten zweinndzwanzigstcn brachten sie im Hanse des

Marquis de Foro, im Dorfe Guacara, einer großen In¬

dianischen Gemeinde zu, und am dreiandzwanzigstcn, nach¬
dem sie nicht weit davon eine beträchtliche Znckerplantaae

besucht hatten, setzte» sie ihren Marsch nach Neu-Valencia
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fort. Ihr Weg führte sie durch einen kleinen Wald von
Palmen der Gattung Corypha "), deren welke Blätter,
nebst den auf der Ebene weidenden Caincclcn und der wel¬
lenartigen Bewegung der Dünste auf dem dürren Boden
der Landschaft ein ganz afrikanisches Ansehn verliehen.Die
Unfruchtbarkeit des Landes nahm in demselbenVerhältnis!
zu, als sie sich der Stadt näherten, welche im Jahr 1555
von Alonzo Dia; Morcno erbaut worden, scyn soll, und
eine Bevölkerungvon sechs bis siebentausendSeelen bat.
Die Straßen sind breit; und da die Häuser niedrig sind, so
nehmen sie einen großen Flächcnranm ein.

Hier waren die Termiten oder weißen Ameisen so
zahlreich, daß ihre Aushöhlungen unterirdischenKanälen
glichen, welche, weil sie bei Regenwetter mit Waffer ge¬
füllt werde», den Gebäude» äußerst gefährlich sind.

Am sechSundzwanzigstcn brachen sie nach der Meierei
von Barbula auf, um eine neue Straße, welche man von
der Hauptstadt nach Porto Eabcllo führte, in Augenschein
zu nehmen, und am sicbcnundzwanzigsten besuchten sie die
heißen Quellen von La Trinchcra, drei Meilen fle-iAuen)
von Valencia. Diese Quellen waren so häufig, daß sie
einen Bach bildeten, welcher selbst während der größten
Dürre zwei Fuß tief und achtzehn Fuß breit war. Tie

°) Die Schirmpalmc (Lor^zilia umkivaciililsi'!,, Kuxan-
lVIo»ox)-»is In»».) ist wegen der Größe ibreS

Laubes oder Wedels merkwürdig. Der einfache Strunk
der Palme erreicht in sechs bis acht und dreißig Jahren
die Höbe von siebensig Fuß, bat nur zehn bis höchstens
fünfzehn gestielte Wedel, von denen jeder zwanzig Fuß lang,
und halb so breit ist. Unter jedem Wedel können zehn
Mann, wen» er ausgebreitet ist, bequem stehen. Sobald
diese schöne Palme das genannte Alter erreicht hat, trei¬
ben aus ihrer Spitze die Blumen hervor, die auf einem
ästigen, über dreißig Fuß hohen Kolben siebe», dessen un¬
tere Acstc vier und zwanzig Fuß lang sind. Gleich nach
der Reife der Frucht stirbt die ganze Palme ab. Das Va¬
terland dieser Eov^i>Itn ist Ostindien.
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Temperatur des Wassers bclief sich auf g-t 5°. Eier, i»
dasselbe getaucht, waren in weniger als vier Minuten ge¬
sotten, Sie entsprangen ans Granit und waren stark mit
Schwefelwasserstoffgas geschwängert, Das Wasser setzte koh¬
lensauren Kalk ab, nüd das Kecken war 00» der üppigste»
Vegetation umgeben, — Mimose», Clusien und Feigen¬
bäume trieben ihre Wurzel» in das Wasser und breiteten
ihre Aestc und Zweige darüber ans.

Vierzig Fuß von diesen merkwürdigen Quellen ent¬
fernt entsprangen andere, welche nur die gewöhnliche Tem¬
peratur hatten.

Humboldt bemerkt hierbei, daß man in allen Klima-
tcn die nchmliche Vorliebe für Wärme zeige. Auf Island
wollten die erste» zum Ehristentbum Bekehrten, bics in den
lauen Strudeln des Hecla getauft scyn z und in der beißen
Zone strömen die Eingeborncn von allen Seiten nach den
warmen Quellen. Ter Fluß, welchen die Quellen von La
Trinchera bilden, fließt nach Nordost nnb erlangt unfern
von der Küste eine beträchtliche Größe.

Tic Reisenden nabmen hierauf ihren Weg abwärts
nach Porto Eabcllo und kamen durch einen scbr malerischen
Tistrict, dessen Schöndelt noch durch eine höchst üppige Ve¬
getation und zablreiche Wasserfälle vermehrt wurde; in der
Nähe der Straße kam ein in Schichten abgelagerter, grob¬
körniger Granit vor.

Die Hitze wurde, je mebr sie sich der Küste näherten,
immer erstickender, und ein röthlicher Dunst verschleierte den
Horizont. Abends erreichten sie die Stadt, wo sie oon ei¬
nem französischen Arzte, Herrn Inliac, dessen Hans eine
interessante Sammlung zoologischer Gegenständeenthielt, sehr
freundschaftlich aufgenommen wurden.

Herr Iuliac wa,r erster Cbirurg am königlichen Hos¬
pital und stand wegen seiner gründlichen Kcnntniß des gel¬
ben Fiebers in vorzüglichem Rufe. Er behauptete, daß,
trenn er seine Patienten durch Aderlässe, eröffnende Mit¬
tel und säuerliche Getränke behandelt, in Hospitälern,
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wo die Kranken sehr zusammengedrängtgewesen wären, sich
die Sterblichkeit nntcr den weißen Crcolen vom Hundert
ans dreiunddreißigund nntcr neuerdings ausgeschifften Eu¬
ropäern auf fiinfundsechszigvom Hundert belaufen babe,
nachdem er aber eine reizende Bcbandlnng und den Ge¬
brauch von Opium, Benzoc und spirituoseu Tranken der
alten schwächende» Methode substituirt, scy die Sterblich¬
keit unter den Europäern ans zwanzig und unter den Ein-
gebornen auf zehn vom Hundert reducirt worden.

Die Hitze zu Porto Cabello ist nicht so heftig, als
zu la Guayra, weil ein stärkerer und regelmäßigererWind
herrscht, und die Luft zwischen der Küste und den Bergen
mehr Raum zum Circulire» hat. Die Ursache dieser un-
beilsamcn Beschaffenheit der Atmosphäre muß daher in den
Ausdünstungen gesucht werden, die sich vom Ufer ans nach
Osten verbreiten, wo zu Anfange der Regenzeit dreitägige
Fieber vorherrschen,welche sehr leicht in den anhaltenden
Typhus übergehen.

Mau hat die Beobachtung gemacht, daß in den Salz-
werkcn arbeitende Mestizen eine gelbe Haut bekomme», wenn
sie einige Jahre nach einander an diesen Fiebern gelitten
haben. Tie Fischer behaupten, daß die Schädlichkeit der
Luft dem Austreten der Fiüsse und nicht den Ucbcrschwem-
mnngen durch das Meer zugeschrieben werden müsse; auch
hat man gefunden, daß die an den Ufern des Rio Esteva»
verbreitete Cnltur jene Krankheiten gutartiger gemacht hat.

Tie Salzwerkc sind denen von Araya, in der Nähe
von Cnmana ahnlich, allein das Erdreich zu Porto Eabcllo
ist nicht so reichhaltig an salzsaurem Natrum. Ta die
Beschäftigungder Gesundheit sehr nachtheilig ist, so befas¬
sen sich blos die ärmsten Leute damit.

Tie Küsten von Terra Firma hatten sechs Vertbcidi-
gungspuucte, das Castell San Antonio zu Cumana, die
Festen von la Guayra, Porto Cabello, und die Forts St.
Charles und Carthagcna. Nächst Carthagena ist der wich¬
tigste Platz Porto Cabello. Ter Hafen ist einer der schon-
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im Innern des Landes, öffnet sich gegen Westen mit eff
ncr so engen Passage, das; blos ein Schiff ans einmal
ankern kann, und ist durch Batterien vcrthcidigt. Ter
ödere Theil desselben besteht in sumpfigem mit stockendem und
faulendem Wasser überdeckten Boden. Zur Zeit von Hum¬
boldts Besuch bclief sich die Anzahl dcr (Anwohner ans
neuntausend Kopfe.

Als unsere Reisenden Porto Cabcllo am ersten Marz
mit Sonncuanfgang verlassen, setzte sie die große Anzahl
von Booten in Verwunderung, die mit Fruchten für den
Markt beladen waren. Sie kehrten nach den Thälcrn von
Aragua zurück und machten bei der Meierei von Bar-
bula Halt.

Da sie von einem Baume gehört, dessen Saft dcr
Milch gleicht, und als Nahrungsartikel benutzt wird, so
besuchten sie ibn, und fanden zu ibrem Erstaunen, daß die
ihnen mitgetbeilten Angaben hinsichtlichdesselben richtig
waren. Er heißt z»i>I» de vucu, Kuhbaum und hat
längliche, zugespitzte Blatter, nebst einer etwas fleischigen
Frucht, die eine, oder bisweilen zwei Kerne enthält. Macht
man einen Einschnitt in den Stamm, so fließt in reichli¬
chem Maße eine dicke, zähe, milchige, von Schärfe völlig
freie und angenehm riechende Flüssigkeit bcrvor. Sie wird
oon den Negern und freie» Leuten getrunken, die in den
Pflanzungen arbeiten, und die Reisenden nahmen eine be¬
trächtliche Quantität davon zu sich, ohne die geringste nach-
tbciligc Wirkung. Dcr Luft ausgesetzt zeigt dieser Saft
auf seiner Oberfläche eine gelbliche, käsige Substanz, in häu¬
tigen Schichten, welche elastisch sind und in fünf bis sechs
Tagen sauer werden und später faulen.

Der Kubbaum scheint den Bergen an dcr Küste sUfcr-
Eordillcre) cigcnihümlich zu scyn und wird zwischen Bar-
bnla und dem See von Maracapbo in großer Menge an¬
getroffen.

„Unter den vielen merkwürdigenErscheinungen", sagt
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Humboldt, „die sich inir im Laufe »iciiier Reisen darboten,

gab es in der That wenige, die einen so starken Eindruck
auf mich gemacht haben, als der Kuhbaum. Alles, was

auf Milch und Getreide Bezug hat, erweckt in uns eine

Thcilnahmc, die nicht blos in der physischen Keuntniß von

Dingen zu suchen ist, sondern sich mit einer andern Reibe
von Begriffen und Gcfiiblcn verknüpft. Es ist kaum zu

begreifen, wie das Menschengeschlecht ebne mehlige Sub¬

stanzen und ohne die nährende, in der Brust der Mutter
enthaltene Flüssigkeit, welche dem körperlichen Zustande des

schwachen Kindes so angemessen ist, bestehen könnte. Das

Amylon (Stärkemehl) dcrGctrcidegewächse, — der Gegenstand
religiöser Lcrchrung unter so vielen alten und neuen Na¬
tionen — ist in den Samen vertbeilt und in den Wur¬

zeln von Bcgctabilicn abgelagert, während die Milch, de¬

ren wir uns als Nahrung bedienen, ausschließlich das Pro-

duct des animalischen Organismus zu scyn scheint. Sol¬

ches sind die Eindrücke, die wir in früher Kindheit crhal

tcn, und das ist die Quelle der Verwunderung, von der

wir bei Erblickung des Kuhbaums ergriffen werden. Präch¬

tige Wälder, majestätische Flüsse und Hobe, mit ewigem
Schnee bekleidete Berge sind nicht die Gegenstände, die

wir bicr bewundern. Einige wenige Tropfen einer vegeta¬

bilischen Flüssigkeit prägen uns den Begriff der Macht und

Fruchtbarkeit der Natur ein. Auf dem ausgedörrten Ab¬

Hange eines Felsen wächst ein Baum mit dürre», ledcrar-

tigen Blättern, dessen große, holzige Wurzel» kaum in de»
Boden eindringe». Denn mehrere Monalc im Zabre wer¬

den seine Blätter durch keinen Regenschauer angefeuchtet;

Aestc und Zweige erscheinen wie todt und verwittert; bobrt
man aber den Stamm an, so stießt eine süße und nahr¬

hafte Milch aus demselben. Bei Sonnenaufgang ist diese

vegetabilische Quelle am ergiebigsten. Zu dieser Zeit siebt
man Schwarze und Eingcborne von allen Seiten berbci

strömen; jeder ist mit einem großen Napfe zur Aufnahme
der Milch versehen, die an ihrer Oberfläche gelb wird, und
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sich verdickt. Einige leeren ihre Gefäße auf der Stelle aus,
wahrend andere sie für ihre Kinder mit nehmen. Man
glaubt die Familie eines Hirten zu erblicken, welcher die
Milch seiner Heerde verthcilt.

Tic Reisenden hatten sich vorgenommen, das ostliche
Ende der Ecrdillcren von Rcu-Grenada zu sehen, wo sie
sich in die Paramos von Tirnorcs und Nlguitas endigen;
allein da sie zu Barbula erfuhren, daß diese Excursion ihre
Ankunft am Orinoco um fünfnnddreißig Tage verzögern
wurde, so hielten sie es für besser, diesen Vorsatz aufzuge¬
ben, nm nicht den Hauptzweck ihrer Reise, uehmlich die
genaue Bestimmung der Vereinigungsstelle des Rio Negro,
und Amazouenslusses mit dem eben genannten Strome ver¬
mittelst astronomischer Beobachtungen zu verfehlen. Sie
kehrten daher nach Guacara zurück, um von der Familie
des MarguiS dcl Toro Absckied zu nehmen und noch drei
Tage an den Ufern des SeeS von Valencia zu verweilen.

Es war gerade zur Zeit des Carnevals und Alles war
Heiterkeit und Frohsinn. Die Spiele und Belustigungen,
welchen sich das gemeine Volk ergab, waren gelegentlich
nicht von der angenehmsten und feinsten Art. Einige führ¬
ten einen mit Wasser bcladcnen Esel herum, und bespritz¬
ten die Zimmer, wo sie ein offens Fenster fanden; an¬
dere hatten Säcke, gefüllt mit den Haren f Juckfaseln)
des Uoliellus zirurivus) "), welche ein heftiges Juk-
kcn in der Haut erregen, und blicßcn sie den Vorüberge¬
henden ins Gesicht.

Von Guacara kehrten sie nach Neu-Valcncia zurück,

°) Die Jnckfasel sOolielro« zirnrivLiis, Oiaelelplri-i, Ds-
cn»,!rin^ Oi»».) findet sich in Ost- und Westindien. Sic
klettert mit ibrem rankenden Stengel auf die bochsien Bäu¬
me. Die Haare, welche die sdlappcn der Frucht bedecken,
sind steif, brüchig und brennen ans der Hanl wie Nesseln.
Man bat die Haare abgekratzt, mit Honig vermischt ge¬
gen die Eingeweidewürmer brauchen lassen, die dadurch ab¬
gehen sollen.



174

wo sie einige französische Emigranten trafen, die einzigen,
die ihnen während fünf Jahren in den spanische» Kolonie»
zu Geficht kamen.

Tie Cacao-Plantagcn sind stets als die Hauptqnellc
des Wohlstandes in diesen Gegenden betrachtet worden.
Der Baum f4U>s»br»,»!l cueu») welcher diese Sub¬
stanz hervorbringt, wird jetzt nicht mehr wild in den Wäl¬
dern nördlich vom Orinoco gefnnden, und fängt an, blos
jenseits der Katarakten von Atnres nnd Maypurcs gese¬
hen zu werden; aber in der Nähe von Ventnaro und am
oberen Orinoco trifft man ihn in großer Menge.

In den Plantagen gedeiht er so kräftig, daß sogar
aus den holzigen Wurzeln, wo sie unbedeckt gelassen find,
Blüthcn hervorsprosscn. Er leidet durch die Nordost-Winde,
und die schwerenRegenschauer, welche in der Winterzeit
vom Deccmber bis znm März herabfallen, sind ihm sehr
nachtheilig. Große Nässe nutzt ihm blos dann, wen» sie
allmälig zunimmt und lange Zeit hindurch ohne Unterbre¬
chung anhält. Wenn in der dürren Jahreszeit, die Blät¬
ter und jungen Früchte von einen schweren Regenschauer
benetzt werden, so fallen die letztern ab. Ans diesen Grün¬
den ist die Cacaocrntc sehr unsicher, nnd die Ursachen des
Mißrathens werden noch durch die Plünderungen von Wür¬
mern, Jnsectcn, Vögel» und vicrfüßigcn Tbicren vermehrt.
Dieser Zweig der Agricultur hat überdies; das Schlim¬
me, daß der neue Pflanzer acht bis zehn Jahr auf die
Frucht seiner Arbeiten warten muß, und daß er einen Ar-

°) Der Cacas (lUrealzi oinu cucuo; U»l)-u<Io!z>Iiiu, Os-
cuinlrlu, k^iiin.) ig ein hoher Baum mit kleinen rötb¬
lichen Blumen, auf welche eine lauge Feucht folgt, die in¬
nerhalb ein snßüch säuerliches Mus; cuthali. Dee Samen,
sind anfangs weit;, sie werden aber geprctn und muffen
eine Art von Eahruug überstehen, bannt sie sich versenden
lassen, und erhalten dann cme braune Farbe. Wenn die
Samen aus der Frücht genommen werd n, verlieren sie in
wenigen Tagen ihre Keimkraft, in der Frucht aber halten
sie sich lange frisch und gut.
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tikcl erhält, der sich sehr schwer aufbewahre» läßt; indeß
erfordern die Cacaopslanzungcn eine weit geringere Anzahl

Sclavc», als die meisten andern, da ein einziger für tau¬

send Bäume hinreichend ist, die im Durchschnitt zährlich

zwölf Fanegas liefern. Nach einer wahrscheinlichen Rech¬

nung baben die Cacaoplantagen der Gcueral-Haiiptmaunschaft

se:>z»itimiil Aviiorul) CaraccaS rwn 1800 bis 1806, jähr¬
lich wenigstens 193,00t) Fanegas oder 299,200 Schef¬

fel slinsüels) gegeben, wozu die Provinz Caraccas drei
Liertbeile beigetragen hat. Alan erntet jedes Jahr zwei¬
mal, zu Ende des Juni und December.

Humboldt bestimmt den Verbrauch in Europa nach
vielen localeu Schätzungen auf

23,000,0tt<)Pfd.Cacaozu 12Fr.z>r.cnt.^ 27,600,000Fr.
27,000,000 - Thec . 4 - - I'ffl. —128,900,000 -

140,000,000 - Kaffee 114 - - liut.-159,000,009 -

450,000,000 ^ Zucker- 54 - - - —243,000,000 -

Gesammtwerth 23,250,000 Pfd. Sterl., od. 558,000,000 Fr.
Tie letzteren Kriege haben dem Cacaohandel von Carac¬

cas, einen bedeutenden Abbruch zugefügt, und der Anbau die¬
ses Artikels scheint allmälig abzunehmen. Man behauptet,
daß die neuen Plantagen nicht so viel abwerfen, als die
alten, weil die Bäume nicht dieselbe Kraft und Stärke er¬
langen, und weil die Ernten später eintreten und spärlicher
ausfallen. Dieser Ilmstand soll der Erschöpfung des Bo¬
dens zuzuschreiben seyn; allein Humboldt rechnet ihn viel¬
mehr dem Säftvcrlust zu, welcher durch das Abstutzen
verursachtwerde.

°) Nach Maeculwch mus; der wenige Gebrauch, den man i»
Engtand von diesem vortrefflichen Getränke macht, den
darauf gelegten Zöllen, und mcht einer Abneigung dagegen
zugeschi icbc» werden. „In diesem Augenblick fMai 1831),"
sagt derselbe", wird der Centn» in Trinidad und Grenada
erzeugten CacaoS auf dem Londoner Markte mit 24 bis 65
S. z»'. Ot. bezahlt; währcndderdarausgelcgieZoll nicht weni-
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Zum Schluß dieser Bemerkungen über die Provinz
Venezuela gicbt unser Verfasser einen Ilcbcrblick von dem
Boden und den metallischen Erzeugnissen der Districtc Aroa,
Barqucsimclo und Earora. Von der Sierra Nevada in
Merida und den Paramos von Niguitao, Bocano und
LaS Rosas nimmt die ostliche Eordillcrcvon Neu-Grenada
so schnell an Höhe ab, daß sie zwischen dem nennten nnd
zehnten Brcitegradc bloS noch eine Hügelkette bildet, wel¬
che die sich mit dem Apurc und Orinoco verbindenden Flüsse
von denen trennt, die sich in das EaraibischeMeer oder
den See von Valencia ergießen. Ans dieser Hügelreihe er¬
blickt man die Städte Nirgua, San Felipe, Barguesimcto
und Tocuyo. Ter Boden erbebt sich nach Süden zu.

Tic Slrata (Schichten) der so eben beschriebenen
Cordilleren sind in der Regel nach Nord-West geneigt, so
daß das Wasser in dieser Richtung von den Bergen her-
abfließt und jene zahlreichen Gießbäche und Flüsse bildet,
die durch ihre Überschwemmungender Gesundheit der Ein¬
wohner, vom Cap Codcra an bis an den See von Ma-
racaybo, so nachthciligwerde».

Von de» Strömen, die nordöstlich nach der Küste
von Porto Cabcllo und la Puenta de Hicacos herabslicßcn,
sind die merkwürdigsten der Tocuyo, Aroa und Taracny;
die Thalcr würde», wenn sich keine böse» MiaSmen daselbst
entwickelten, vielleicht volkreicher seyn, als die von Aragna,
weil der Boden fruchtbar und die Gewässer schiffbar sind.

In einem Seitcuthalc, welches sich in das von Aroa
öffnet, stößt man aus Kupferbergwerke;und in den Schluch¬
ten, unfern vom Meere, gicbt es ähnliche Erze und Gold¬
wäschen. Ter Gcsanimtertrag von Heiden belauft sich auf
1087 bis 1Z58 Centucr trefflichen Metalls. Auf Anzei¬

ger als l>5 S., also für die sciueren Sorten ziemlich liZO
po. 1!., und für die geringeren nicht unter Vit) pr. 6.
betragt!" — -agaocnlluclts lllctioiiui'v ok tloiiimerca
Sil. Escso.
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che» von Gold und Silber ist man in verschiedenen Thei-

len gestoßen.
Die Savannen oder Aanos von Mouai und Carora,

welche von den großen Ebenen von Portuguesa und Calabozo

durch die Berge von Tocuyo und Migua getrennt sind, wie¬

wohl unfruchtbar und dürr, strotzen von Miasmen; und

Humboldt scheint der Meinung zu sevn, daß ihre, der Ge¬

sundheit nachtheilige Beschaffenheit der Entwickelung von

Schwefelwasserstoffgas zugesckriebeu werden müsse.



Fünfzehntes Capitel.

Reise über die Llanos, von Aragua nach San
Fernando.

Berge zwischen den Thälern von Aragna nnd den Llanos. —
Ihre geologische Beschaffenden. — Die Llanos von Earac
cas. — Reise über dir Savanne an de» Rio Apnoe. —
Viel? nnd Rvlhwild. — Vegetans». — Calabozo. —
K^innoti od,r elecnische Aale. — Indianisches Mädchen.
— Alligators und Boas. — Ankunft zu Sau Fernando
de Apure.

Aon der nehmlichcn Bergkette, welche gegen Süden
an den See von Valencia gränzt, breitet sich in dersel¬
ben Richtung eine ungeheure Strecke flachen Landes aus,
nehmlich die Llanos oder Savannen von Caraccas, und
von dem bebauten und volkreichen Tistrict von Aragna, der
mit Bergen und Flüssen prangt, nnd überall eine reiche
Vegetation darbietet, steigt man in eine ausgedörrte, öde,
vom Horizont begränzteEbene herab.

Auf diesem Wege begleiten wir nunmehr uusere Rei¬
senden, welche am sechsten März die Thäler von Aragna
verließen,und indem sie stch an die Südwest-Seite des
Sees hielten, über eine reiche mit Flaschenkürbissen, Wasser¬
melonen und Pisaug bedeckte Ebene zogen. Der Aufgang
der Sonne wurde durch das Geheul von Affen verkündet,
von denen ihnen zahlreiche Banden zu Gesicht kamen, die
stch gleichsam in Procession von einem Baume zum andern
bewegten. Diese Geschöpfe süffmia ursiun) macheu ihre
Evolutionen mit auffallender Gleichförmigkeit. Wenn die
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Aeste und Zweige von zwei Bäumen einander nicht be¬
rühren, schwingt sich der Anführer des Trupps vermittelst
des Schwanzes auf die nächsten Zweige, und die übrigen
folgen ihm einer nach dem andern, ganz auf dieselbe Weise.

Die Entfernung, in welcher man ibr Geheul verneh¬
men kann, beträgt nach Humboldts Versicherung sicbenzehn-
hundert und fünf Schritt.

Die Indianer behaupten, daß stets einer als Anfüh¬
rer des Chors seine Melodie vernehmen lasse, und die
Missionäre sagen, daß wenn ein Weibchenim Gebären be¬
griffen sey, das Geheul so lange schweige, bis das Junge
erscheine.

Tic Reisenden übernachtetenim Torfe Guiguc, un¬
fern vom See, sie logirten daselbst bei einem alten Ser¬
geanten, der ans Mnrcia gebürtig war und sie mit einer
Erzählung der Weltgeschichte in lateinischer Sprache, die er
unter den Jesuiten erlernt hatte, belustigte.

Nachdem sie diesen Ort verlassen, begannen sie die
Bergkette, welche sich nach la Palma ausdehnt, zu erstei¬
gen, und von dem höchsten Puncte einer hohen Gcbirgs-
cbene hefteten sie zum letzten Male ihre Blicke auf die
Thäler von Aragua.

Das Gestein bestand ans Gneifi mit goldhaltigen Onarz-
adern. Bei ihrer Ankunft im Torfe Maria Magdalena
wurden sie von den Einwohnern angehalten, welche ihre
Manlthiertrcibcr, zum Messehören anspornten.

Sieben englische Meilen weiterhin kamen sie in das
Dorf Villa de Cnra, welches in einem unfruchtbaren, fast
von aller Vegetation entblößten Thale gelegen ist. Hier
blieben sie die Nacht über und vereinigten sich mit einer
Versammlung von fast allen Einwohnern des Fleckens, nm
sämmtliche große Hauptstädte Europas in einer läutern»
muKici, zu bewundern.

Dieser Ort, welcher eine Bevölkerungvon viertausend
Köpfen enthält, ist wegen der Wunder berühmt, welche
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ein Bild der heiligen Jungfrau, das man in einer Schlucht
gefunden, bewirken soll.

Sie fuhren hierauf fort, auf dem südlichen Abhänge
der Bergkette herabzusteigen, und blieben einen Theil der
Nacht des eilften im Dorfe San Juan, merkwürdig we¬
gen seiner heißen Quelle» und der eigenthümlichen Gestalt
zweier Berge in der Nachbarschaft, welche Morros heißen
und sich gleich schlanken Piks von einer Felsenmauer erheben.

Früh um zwei Uhr sehten ste ihre Reise über Ortiz
und Parapara nach der Mesa de Paja fort. Der Boden,
über welchen ste zogen, bildet das alte Ufer der LlaNos,
und da die Kette jetzt überstiegen worden ist, so dürfte es
nicht uninteressant seyn, einen kurzen Ueberblick ihrer geolo¬
gischen Beschaffenheitzu liefern.

In der Sierra de Mariara, unfern von Caraccas, be¬
steht der Boden aus grobkörnigem Granit. Die Thäler
von Aragna, die Ufer des Sees von Valencia, seine In¬
seln und der südliche Zweig der Küstenkctte bestehen aus
goldhaltigen Gneiß und Glimmerschiefer.

Südlich von dieser Stelle liegt der Gneiß unter ei¬
ner Serpentin-Schicht verborgen, welche weiter nach Sü¬
den in Grünsteiii übergeht oder damit abwechselt. Diese
GebirgSart ist jetzt die vorherrschende,und in der Mitte
derselben erheben sich die Morros von San Juan, welche
aus crystallischem Kalkstein von einer grünlichgrauen Farbe
bestehen, und Massen von dunkelblauem, verhärtetem Thon
sei»)-) enthalten.

Hinter den Morros lagert ein anderer derber, Mu¬
scheln cuhaltendcr Kalkstein. Das Thal, welches sich von
San Juan nach den LlanoS hinabsenkt, ist mit Trappfel¬
sen angefüllt, welche auf Grüuschieferruhe». Weiter un¬
ten zeigen die Felsen ein basaltisches Anselm. Weiter nach
Süden zu verschwinden die Schiefcrschichten,indem sie
sich unter einer Ablagerung von verschiedenartigemAn¬
sehn verbergen,die sich indeß wie Mandelstcin gestaltet <lmt
ussumiiiA iill um)AÜuloiüi>lcüaruetvr), und am Rande
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der Ebene erblickt man-eine Klingstein- oder Porphyrschie¬
fer- Formation.

Die Reisenden begaben sich nunmehr in das Becken
der Llanos. Tie Sonne stand fast im Zenith, der Boden
hatte eine Temperatur, von 1l8° bis 122°, und die crstik-
kcnde Hitze wurde noch durch die Staubwirbel erhöht, die
sich unaufhörlich von der Oberflächedes dürren Erdreichs
erhoben.

Rings herum schienen die Ebenen in den Himmel
aufzusteigen. Der Horizont war an einigen Stellen hell
und deutlich abgegränzt, wahrend er an andern hin und her
zu wogen, oder mit der Atmosphäre verschmolzen zu seyn
schien. Die Stämme von Palmenbänmcn, die ihrer Blät¬
ter beraubt waren, glichen von fern, durch den Nebel gesehn,
den Masten von Schiffen, die man am Rande des OceanS
entdeckt.

Um der Erzählung einer Reise über eine Strecke von
so einförmigemAnblick einiges Interesse zu verleihen, giebt
Humboldt einen Ucberblick von den Ebenen Amerikas im
Vergleich mit de» Wüsten von Afrika und den fruchtbaren
Steppen von Asien, wovon jedoch hier nur die vorzüglich¬
sten Puncte hervorgehoben werden können.

Es hat, sagt derselbe, der einförmige Anblick dieser
Savannen, wo Alles regungslos erscheint, und worauf oft
Monate hindurch kaum der Schatten einer Wolke fällt, et¬
was Schauervolles und Melancholisches. Ja er zweifelt
sogar, ob der erste Anblick der Anden oder der Llanos mehr
Bewunderung erregt, denn da bergige Gegenden eine all¬
gemeine Aehnlichkcit in ihrer Erscheinunghaben, wie hoch
sich auch immer ihre Gipfel erheben mögen, so ist der An¬
blick einer sehr hohen Bergkette vielleicht nicht so auffallend
als der einer gränzcnlosen,gleich einem Ocean ausgebrei¬
tete» und nach allen Richtungen mit dem Himmel sich ver¬
mischenden Ebene.

Man hat gesagt, dass Europa seine Heiden, Asten
seine Steppen, Afrika seine Wüsten und Amerika seine
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Savannen habe; nnd diese großen Theile des Erdballs
sind durch diese Besonderheitencharakterisirt worden. Al¬
lein da der AusdruckHeide stets das Lorhandenseyn von
Pflanzen dieses Namens voraussetzt, und da nicht alle Ebe¬
nen Europas mit Heide bewachsen sind, so ist diese Ein-
theiluug oder Beschreibungunrichtig. Eben so wenig sind
die Steppen Astens stets mit Salzpflanzen bedeckt, denn ei¬
nige derselben bilden wirkliche Wüsten; ferner tragen auch
die Amerikanischen Savannen nicht immer Gras. Anstatt
die ungeheuren flachen Landstreckcn dieser verschiedenenWelt-
theilc nach der Beschaffenheit der Pflanzen, die sie hervor¬
bringe», zu bezeichne», scheint es zweckmäßig, sie in Wü¬
sten und Steppen oder Savannen zu unterscheiden, un¬
ter welchen Ausdrücken man von aller Legetation entblößte
oder mit Gras oder kleinen dicotyledonischcn Gewächsenbe¬
deckte Ebenen zu verstehenhat.

Tic Savannen von Nordamerika sind mit dem Na¬
men pruiriss (Wiesen) belegt worden; allein der Ausdruck
ist auf Weiden, die oft dürr und ausgetrocknet sind, nicht
anwendbar. Tie Llancs und Pampas von Südamerika
sind wirkliche Steppen, die während der Regenzeit mit dem
schönste» Grün prangen, aber bei großer Dürre Wüsten
ähnlich werden. Das Gras verwandelt sich dann in Staub,
der Boden berstet und wird rissig, und die Alligators und
Schlangen graben sich in den Schlamm ein, worin sie in ei¬
nem todtcnähnlichcn oder lethargischen Zustande verharren, bis
sie von den Frühlingsschauern wieber erweckt werden. An den
Ufern der Bäche und um die kleinen Lachen herum behaupten
indeß Dickichte der Mauritiapalme ein glänzendes Grün,
selbst während des trockensten Theils des Jahres.

Ter Hauptcharakicreiner SüdamerikanischenSavanne
ist der gänzliche Mangel an Hügeln oder Anhöhen. Auf
einem Flächenraumevon ziemlich dreihundert achtundsiebcn-
zig englische» Quadratmeilcn findet man keine einzige, auch
nur einen Fuß hohe Erhabenheit des Bodens. Indeß zei¬
gen diese ungeheuren Ebenen zwei Arten von Unglcichhei-
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aus zerbrochenen Sandstein- oder Kalkstcinlagern, die vier
bis fünf Fuß über die Oberfläche emporstchen, und oft drei
bis vier Meilen Lange haben, und die Mcsas, bestehend
in kleinen platten oder gewölbtenErhabenheitenfmouucks),
die sich allmälig zu einer Höhe von einigen wenigen Ellen
erheben. Ter einförmigeAnblick dieser Flächen, die außer¬
ordentliche Seltenheit von Bewohnern, die Mühseligkeiten
und Beschwerden, die Reisende nntcr einem brennenden
Himmel, von Staubwolken eingehüllt, zu ertragen haben,
das fortwährende Zurückweichen des Horizontes und das
successive Borkommen einzelner Palmen lassen die Steppen
weit größer erscheinen, als sie wirklich sind. Man hat so¬
gar geglaubt, daß die ganze östliche Seite von Südame¬
rika vom Orinoco und Apure an bis zum Platastrom
und der Magcllanstraße eine große Ebene sey, allein dieß
ist nicht der Fall. Um die Gränzcn kennen zu lernen,
wird es nothwendig scyn, sich einen Ueberblick von den
Gebirgskettenzu verschaffen.

Die Cordillcre der Küste, wo die höchste Spitze die
Silla von Caraccas ist, und die durch den Paramo de as
Rosas mit dem Rcvado de Merida und den Anden von
Neu-Grcnada in Verbindung steht, ist bereits beschriebe»
worden.

Eine weniger hohe aber weit größere Berggruppe
erstreckt sich von den Mündungen des Guaviare und des
Meta, der Luiclle des Orinoco, dem Marony und dem Esse-
guibo nach dem Französischen und HolländischenGuiana.
Diese Gebirgskette, welche die Cordillcre von Parima ge¬
nannt wird, kann man eine Strecke von achthundert drei
und sechszig englischen Meilen weit verfolge», und sie ist
von den Anden Neu-Grenadas durch einen zweihundert
scchSundstebzig englische Meilen breiten Zwischenraumge¬
trennt. Eine dritte Bergkette, welche die Peruanischen An¬
den mit den Berge» von Brasilien verbindet, ist die Cor¬
dillcre von Chiguitos, welche die Flüsse, die der Ama-
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zoncnflußaufnimmt, von denjenigen trennt, die sich in den
Platastrom ergießen.

Diese drei der Quere nach vorlaufenden Gruppen oder
Ketten ziehen sich innerhalb des Gebiets der heißen Zone
von West nach Ost, und sind durch platte Landsirecken,
welche die Ebenen von Caraccas oder des untern Orinoco
bilden, die flachen Landschaften am Amazonenflusse und Rio
Negro, und die von Buenos Ayres oder la Plata von ein¬
ander getrennt.

Das mittlere Becken, welches die Kolonisten unter dem
Namen ljosczues oder Selvas des Amazonenftromsken¬
nen, ist mit Baumen, die südlichen, die Pampas von
Buenos Ayres mit Gras, und die nördlichen, die Llanos
von Varinas und Caraccas mit verschiedenartigen Pflan¬
zen bedeckt.

An den westlichen Küsten Amerikas zieht sich eine
Bergmauer hin, welche hier und da von vulkanischem Feuer
durchbohrt ist, und die berühmte Cordillere der Anden bil¬
det, deren mittlere Hohe sich aus 1 l 830 Fuß belauft. Sie
verläuft in der Richtung eines Meridians und giebt zwei
Seitenzweigeab, den einen unter dem 10° nördlicher Breite,
welcher die Berge der Küste von Caraccas bildet, den an¬
dern unter dem 16° und 18° südlicher Breite, die Cor¬
dillere von Chiquitos, welche sich nach Osten zu in Brasi¬
lien in ungeheure Gcbirgsebencustable-I-lucis) ausdehnt.
Zwischen diesen Linien befindet sich eine Gruppe von Gra-
uitbergen, die sich vom dritten bis zum siebeuten Grad
nördlicher Breite erstrecken, in einer dem Aequator paralle¬
len Richtung, sich aber nicht mit den Anden vereinigen.
Diese drei Ketten haben keine in Thätigkeit begriffenen
Vulkane, und kein einziger ihrer Gipfel erreicht die Schnee¬
linie. Sie sind durch Ebenen getrennt, welche sich gegen
Westen zu schließen und nach Osten öffnen, und sie sind
so niedrig, daß, wenn der Atlantische Ocean an der Mün¬
dung des Orinoco 32V und an der Mündung des Ama-
zonenstroms 1280 Fuß emporstiege,über die Hälfte von
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Südamerika unter Wasser gesetzt, und der östliche Abhang

der Anden in eine Sceküstc verwandelt werde» wurde.

Wir begleiten jetzt die Reisenden auf ibrcr Marsch¬
route von der nördlichen Seite der Llanos an die Ufer

des Apnre, i» der Provinz Wannas. Nachdem sie zwei

Nachte zu Pferde zugebracht, kamen sie bei der kleinen

Meierei El Cahman an, wo ein von engen, kleinen, mit

Schilf nnd Häuten bedeckten Hütten ungebcnes HauS stand.

Sie fanden einen alten Neger, der die Verwaltung des

Meicrhcfs wahrend der Abwesenheit seines Herren besorgte.

Wiewohl er ihnen von Heerde» erzählte, die aus mehr als

tausend Stück Kühen heftchen sollten, fragen sie doch vergebens

nach Milch und mußten sich mit etwas schlammigem und

stinkenden, aus einer in der Nähe befindlichen Lache ge¬

schöpften Wasser begnügen, das sie, um es einigermaßen

trinkbar zu macheu, zuvor durch Leinwand filtrirtcn.

Nachdem die Maulthiere ihrer Last entledigt wor¬
den waren, ließ man sie frei laufen, damit sie Wasser

aufspüren möchten, und die Wanderer, welche ihnen

folgten, kamen dergestalt an ein reichhaltiges, von Pal-
mcnbäumcn umgebenes Becken. Mit Staub bedeckt und

von den sandführcnden Winden der Wüste versengt,

stürzten sie sich in den Teich, aber kaum hatten sie ange¬
fangen, seine Kühle zu genießen, als sie das Geräusch eines

sich im Schlamme wälzenden Alligators wahrnahmen, der sie

zur schnellen Flucht beweg. Da die Nacht bereits herein¬

gebrochen war, so irrten sie im Finster» herum, den Meier¬

hos aufsuchend, den sie aber trotz alle» Bemühungen nicht
finden konnten; endlich faßten sie den Entschluß, sich un¬

ter einem Palmenbanme auf einer trocknen, von kurzem,

Grase umgebenen Stelle nieder zu lassen, als ein India¬

ner, der mit Eintreibung dcS Vicbs beschäftigt gewesen,

zu Pferde auf sie los kam, den sie, jedoch nicht ohne

Mühe, bewogen, sie nach dem ersehnten Hause zu führen.

Früh um zwei Uhr brachen sie auf, mit dem Vorsatz,

Calabozo noch vor Mittag zu erreichen. Ter Anblick der
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Gegend blieb derselbe. Es war kein Mondlicht, aber die
großen Nebclmasscn beleuchteten,bei ihrem Aufbruch, einen
Tbeil des auf der Erde rnhenden Horizonts. Als die
Sonne am Himmel empor stieg, stellten sich ihnen die Er¬
scheinungen der Luft-Spiegelung fsslirnAs) in allen ibrcn
Modificationcn dar. Die kleinen Lnftströme, welche am
Erdboden hinzogen, hatten eine so veränderliche Temperatur,
daß von einer Heerde wilder Kühe einige mit den Beinen
über die Oberfläche emporgehobenzu seyn schienen, wäh¬
rend andere noch darauf rnhetcu. Tie Gegenstände hin¬
gen in der Regel in der Schwebe, eine Umkchrnng fdcr
Gegenstände oder vielmehr ihrer Bilder) aber wurde nicht
beobachtet. Mit Sonnen-Aufgang erhielten die Ebenen
ein lebendiges Ansehn; die Pferde, Maultbicrc und Rin¬
der, welche in einem Zustande von Freiheit darauf grasen,
sammeltensich, nachdem ste die Nacht über unter Palmen-
bänmcn geschlafen, beerdenwcise. Als sich die Reisenden
Calabozo näherten, sahen sie Trupps von Rothwild, welche
mitten unter den Vtchhccrden weideten. Diese Thicrc, welche
Matacani heißen, sind etwas größer, als das Europäische
Reh, und haben ein glattes, rehfarbenes, wcißgcflcckies
Haar, und einige darunter waren völlig weiß. Ihr Fleisch
ist gut; und ihre Anzahl ist so beträchtlich,daß ein Han¬
del mit ibren Fellen .ziemlich vortheilhaft ausfallen dürfte,
allein die Einwobner sind zu träge, um sich in ein lebhafte
Thätigkeit erforderndes Geschäft einzulassen.

Diese Steppen waren vorzüglich mit Gräsern der
Gattungen ixilio!->il, Eoueliru« und lUaszmlnm bedeckt,
welche in dieser Jahreszeit, in der Nähe von Calabozo
und St. Ierome del Pirital, kaum neun bis zehn Zoll
hoch werde» , wiewohl sie an den Ufern der Flüsse
Apure und Portngnesa eine Höhe von vier Fuß erreichen.
Zugleich mit denselben kamen einige Turneren, Malvaceen
und Mimosen vor. Tie Weiden sind am reichsten und
besten an den Ufern der Flüsse und unter dem Schatten
von Corypha-Palmen. Diese Bäume zeigten in ihrer
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Größe eine auffallende Gleichheit; ihre Höhe beließ sich auf
einundzwanzig bis fünfundzwanzig Fuß, und ibr Durch¬
messer auf acht bis zehn Zoll. Das Hol; ist sehr hart,
und die fächerartigen Blatter werben zum Decken der
über die Ebene» ausgestreuten Hütten gebraucht. Einige
wenige Klumpen einer Rhopala-Art kommen hier und
da vor.

Die Naturforscher hatten, als sie über die Mcsa de
Calabozo gingen, viel von der Hitze auszusieben. So oft
der Wind sich erhob, stieg die Temperatur auf 104° bis
106°, und die Luft war mit Staub überladen. Tie Füh¬
rer ricthen ihnen, ihre Hüte mit Rhopala - Blattern zu
fülle», um den Einfluß der Sonucnsirahlen abzuwehren,
und in der That leistete ihucn dieses Verfahren sehr gute
Dienste.

Zu Calabozo wurden sie vom Administrator der Real
Hacicnda, Ton Miguel Cousin, sehr herzlich aufgenommen.

Tie Stadt, welche zwischen dem Gnarico und llri-
tuco liegt, hat eine Bevölkerungvon fünftausend Seelen.
Der Haupt-Reichtbum der Einwohner besteht in Viehbeer-
dcn, welche sich auf den benachbartenWeiden, nach einem
ungefähren llcbcrschlag,auf achtundneunzigtansend Stück
beließen. Herr Dcpons schätzt ihre Anzahl auf den Ebenen,
von de» Mündungen des Orinoco bis zum See von Ma-
racahbo auf eine Million und zwcimalhundcrttanseud Rin¬
der, hundert und achtzig tausend Pferde und neunstg tausend
Maulthiere; und in den Pampas von Buenos Ayres sollen
12,000,000 Rinder und 3,000,000 Pferde eristireu, das Vieh
nicht mit begriffen, welches keinen anerkanntenBesitzer hat.
In den Llanos von Caraccas brandmarkendie reicheren Ei-
genthümer der großen Hatos d. i. Vichpachtungcn,jedes Jahr
14,000 Stück und verkaufen 5000 bis 6000. Tic Erpor-
tation aus der gestimmten General-Hauptmannschaft be¬
läuft sich jährlich auf 174,000 Rinder- und ! t,000 Zic-
genhäute, blos für die Westindischen Inseln. Dieser Han¬
dels-Artikel ist zuerst im Jahr 1548 von Christoval Rodri-



188

guez eingeführt worden. Das Vieh stammt aus Spanien
und ist so zahm und friedlich, daß der Reisende nicht gc-
fahr lauft, von demselden angegriffen oder verfolgt zu wer¬
de». Tie Pferde stammen ebenfalls von Spanischen Gestü¬
ten ab, und sind in der Ziegel von brauner Farbe, Schafe
gab es nicht auf den Ebcucn.

Humboldt macht hierbei die Bemerkung, daß man,
wenn von der ungeheuer» Anzahl von Rindern, Pferden
und Maulthieren, welche über die Ebenen von Amerika
ausgebreitet sind, die Rede ist, gewohnlich vergißt, daß
die Gcsammtsummeim civilisirten Europa nicht weniger
beträchtlich ist. Nach Herrn Pcuchct ernährt Frankreich
allein 6,VtX),<)0t) von der großen gehörnten Klasse; und
im Kaiserthum Oestreich belaufen sich, nach Lichiensteins
Schätzung, Ochsen, Kühe und Kälber auf ungefähr
lZ,4W,0<)0.

Zu Calabozo, mitten in den Llanos, fanden die Rei¬
senden einen elcctrischcn Apparat, der fast eben so voll¬
ständig war, als die in Europa, und die Jemand ver.
fertigt, der nie ein solches Instrument gcschn, keine
Anleitung erhalten hatte und bloS durch Lesung der Ab¬
handlung von Sigaud de la Fond und der Franklinschen
Memoiren mit den elcctrischen Erscheinungenbekannt war.
Außer dieser Maschine zogen die elcctrischcnAale oder
A)-muuti, welche in den Lachen, die sich mit dem Oriuoco
vereinigen, sehr häufig find, die Aufmerksamkeit vorzüglich
auf sich. Die Furcht vor den Schlägen dieser Thiere ist
nnter den Indianern so groß, daß man eine Zeit lang
keine erlangen konnte, und einer, der ihnen endlich gebracht
wurde, lieferte sehr unbefriedigende Resultate.

Am neunzehnten März, sehr früh, brachen sie »ach
dem Torfe Rastro de Abaxo auf, von wo aus sie von
den Eingebornc» an einen Strom geführt wurden, der in
der dürren Jahreszeit einen schwammigen, von Bäumen
umgebenen Wasscrtümpel bildet. Da es äußerst schwer
hielt, die Zittcr- oder Krampf-Aale wegen ihrer außer-



iL»

ordentlichen Behändigkeit mit Netzen zu fangen, so be¬

schloß man, sich einige durch Berauschung oder Betäubung
oermittelst der Wurzeln gewisser Pflanzen zu verschaffen,

welche, wenn »ran sie ins Wasser wirft, diese Wirkung
erzeugen. Bei dieser Gelegenheit versprachen die Indianer
mit Pferden zu fischen, und bald darauf brachten sie von

der Savanne ungefähr dreißig solche Thicrc, die sie in
den Tümpel trieben.

DaS ungewöhnliche Geräusch, welches die Roßhufe

verursachen, macht, daß die Fische aus dem Schlamme

bcrvorkomincn und reizt sie zum Kampfe. Diese gelblichen

und livitcn Aale, die großen Wasserschlangcn gleichen,

schwimmen an der Oberfläche de» Wassers und drängen
sich unter den Leibern der Pferde und- Maulthicre zusam¬

men. Der Strauß zwischen Thicrcn von so verscbiedncr

Organisirung bietet ein äußerst interessantes Schauspiel dar.

Tic Indianer, mit Harpunen und langen dünnen Robr

stäken bewaffnet, stellen sich dicht um den Tümpel. Einige
derselben klettern ans die Bäume, deren Aestc sich hori¬

zontal über das Wasser ausstrecken. Durch ibr wildes Ge-

schrei und durch ibre langen Robrstäbc bintcrn sie die

Pferde, an den Rand des Beckens znrückzulcbren. Die

Aale, durch das Geräusch betäubt, vertbcidigten sich durch

wicdcrbollc Entladungen ihrer electrischcn Batterien, und

scheinen lange Zeit hindurch den Sieg zu behaupten. Meh¬

rere Pferde sinken unter der Heftigkeit der unsichtbaren

Schläge, die sie in Organen erleiden, die zum Leben we¬

sentlich n'olbig sind, und betäubt durch die Heftigkeit und

Häufigkeit der Stoße verschwinden sie unter der Oberfläche.

Andere, mit aufgesträubter Mähne und scheuen angstvcrra-

thendcn Augen, keuchen, bäumen sich und suchen dem

Sturm, der sie erreicht, zu entweichen, werden aber von

den Indianern zurückgetrieben. Einige wenige indcß find

so glücklich, der wachsamen Thätigkcit der Fischer zu entge¬

hen; sie gewinnen das Ufer, stolpern bei jedem Schritt

und strecken sich auf dem Sande aus, von Müdigkeit er-
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schöpft und mit Gliedern, welche durch die electrischcn

Schläge der Gymnotcn wie halb gelahmt sind.

Ju weniger als fünf Minuten waren zwei Pferde

getödct. Der Aal, welcher fünf Fnß lang ist, drängt
sich an den Bauch des Pferdes und entladet sei» clcctri-

sches Organ in seiner ganzen Länge gegen denselben. Er

trifft zugleich das Herz, die Eingeweide und das Son-

ucngcsiecht f ziluxus encstinunns, der Abdominalnervcn.
Es ist natürlich, daß die Wirkung, welche ein Pferd

erleidet, stärker ist als die, welche derselbe Fisch auf

den Menschen hervorbringt, der den Schlag nur a» den

äußersten Gliedern und den minder empfindlichen Dhcilcn

des Körpers empfängt. Die Pferde werde» wahrscheinlich

nicht getödct sondern blos betäubt; und so müssen sie, we¬

gen der Unmöglichkeit, unter dem fortdauernden Kampfe der

übrigen Pferde und Aale sich wieder aufzurichten, ertrinken.

Die Gymnotcn zerstreuten sich endlich und kamen an
den Rand des Wasser-Behälters, so daß fünf derselben

mit kleinen, an lange Seile befestigten Harpunen gefangen

werden konnten. Roch einige fing man gegen Abend, und

so hatte man denn eine hinreichende Anzahl Eremplare, um

Versuche anstellen zu können. Tic Resultate der Hum-

boldtschcu Beobachtungen hinsichtlich dieser Thiere bestehen

kürzlich in Folgendem:

Der Ghmnotns ist der größte unter den bekannten

electrischcn Fischen. Einige der von ihm gemessenen waren

ü Fuß 4 Zoll bis 5 Fuß 7 Zoll lang. Tie Farbe war
ein schönes Oliven-Grün, und an: untern Tbeil des Kopfes

Gelb mit Roth vermischt. Längs dem Rücken verlaufen zwei

Reihen kleiner gelber Flecke, deren jede eine Ausscheidungs-

Ocffnung für den Schleim bezeichnet, womit die Haut be¬

ständig überzogen ist. Tie Schlcimblase ist groß, und

vor ihr liegt eine zweite kleinere, die erstere ist von der

Haut durch eine Fettmasse getrennt und ruht auf dem

electrischcn Organe», welche mehr als zwei Drittel des Fi¬

sches einnehmen.
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Es würde unvorsichtig scyn, wenn man sich den er-

ftcu Schlägen eines sehr großen Individuums aussetzen

wollte, — da der Schmer; und die Betäubung in einem

solchen Falle äußerst bestig zu scyn scheint. Befindet sich

das Tbicr bingcgen in einem Zustande von großer Schwä¬

che, so bewirkt es in demjenigen, welcher es berührt, ein

Zucken, welches sich von der Hand bis zum Ellenbogen er¬
streckt; eine Art von innerer Vibration, welche zwei bis

drei Sccuudcn anhält und ein schmerzliches lähmigcs Ge¬

fühl zur Folge hat, welches nach jedem Schlage eintritt.

Tic Stärke s Energie) der elcctrischen Erschütterung hängt
von der Willenskraft des TbiercS ab und uimmt seine

Richtung nach dem Punete, wo cS sich am stärksten ge¬

reizt füblt. Das Organ wirkt hloS unter dem unmittel-

baren Einfluß des Gebirns und Herzens. Seine Wirkung

auf den Menschen wird durch dieselben Substanzen fort,

geleitet und unterbrochen, welche den cleclrischcn Strom

eines durch eine Leydencr Flasche oder Voltaiscken Säule
geladenen Conductors fortleilen und unterbrechen. Im Was¬

ser kann der Schlag auf eine beträchtliche Weite fortge¬

pflanzt werden. Funken bat man nie aus dem ädorper des

gereizten Aals hervorspringen sehen.

Tie Gymnotcn werden von den Eingeboruen sehr ge¬

fürchtet, und ihre Gegenwart gilt als die Hauptursache des

Mangels an Fischen in den Teichen und Tümpeln der Lla-

nos. Alte Bewobner des Wassers vermeiden diesen Fisch;

und die Indianer versichern, daß, wenn sie Alligators und

diese Aale in demselben Netze fangen, au letzter» nie eine

Spur von Verwundung zu bemerken sey, weil sie ikrc

Feinde, noch che sie von denselben angegriffen werden,

betäuben und unfähig zum Angriff machen. Man hat so¬

gar die Richtung einer Straße in der Nähe von Urituco

blos deswegen abändern müssen, weil die elcctrischcu Aale

in dem Flusse so zahlreich waren, daß sie viele Maulthicre,

während diese durch denselben gingen, rodeten.

Am vicrundzwanzigsten März verließen die Reisenden
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Calabozo und nahmen ihren Weg nach Süden. Je weiter

sie vorrückten, desto staubiger und kahler wurde die Gegend.
Die Palmen-Bäume verschwanden nach und nach. Von

eilf Uhr Morgens bis Sonnenuntergang stand das Ther¬
mometer auf 95°. Wiewohl die Lust in der Höhe von

acht bis zehn Fuß ruhig war, wurde doch der Boden

durch kleine Luftströmungen gefegt, welche Staubwolken er¬

regten. Gegen vier Uhr Nachmittags bemerkten sie in der

Savanne ein junges Indianisches Mädchen von zwölf

bis drcizcbu Jahren, welches ganz nackt war, von Mattig¬

keit und Durst erschöpft auf dem Rücken lag und Nase

und Mund mtt Staub augefüllt batte. Ihr Athcm war
schnarchend, und sie war nicht im Stande, auf die an sie

gerichteten Fragen zu antworten. Glücklicherweise hatte

man ein Maultbicr mit Wasser beladen; man wusch ihr

sogleich das Gesicht und brachte sie dergestalt wieder auf

die Beine. Anfangs fürchtete sie lieh, aber mit der Zeit

faßte sie Muth und sprach mit den Führern. Da man

sie nicht dazu vermögen konnte, eins der Lastlbicre zu be¬

steigen, oder nach Urituco zurückzukehren, so versah man

sie mit einigem Wasser, und bald war sie von ihren Ret¬

tern durch eine Staubwolke geschieden.

In der Nacht gingen sie durch den Rio Urituco,

welcher von Lrocoditlcn wimmelt, die wegen ihrer Wildheit

berüchtigt sind, wiewohl man von denen im Rio Tisnao,

der gar nicht weit davon entfernt ist, nicht das Geringste

zu fürchten hat. Man zeigte ihnen eine Hütte oder

Schuppen, worin ihr Wirth zu Calabozo eine merkwürdige
Sccue erlebt hatte; als er sich nehmtich auf einer mit

Leder überzogenen Bank schlafen gelegt, erweckte ihn mit

dem frühsten Morgen eine heftige Erschütterung, begleitet
von einem fürchterlichen Lärm. Gleich darauf fährt ein

drei bis vier Fuß langer Alligator unter der Lagerstätte

hervor, schießt auf einen an der Schwelle liegenden Hund
loS, und läuft, da er diesen verfehlt, nach dem Flusse. Als

mau die Stelle, wo die Bank stand, untersuchte, fand
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man dcn dürren Schlamm zu einer beträchtlichen Tiefe auf¬
gewühlt, worin der Alligator in einem Zustande von Er-
starrung oder Sommerschlaf gelegen halte.

Da die Hütte am Rande eines Sumpfes oder Tüm¬
pels stand und einen Theil des Jahres überschwemmt ge¬
wesen war, so war das Thier wahrscheinlich zu dieser Zeit
bineingeschlüpft und hatte sich im Schlamme verborgen.
Tie Indianer stoßen oft ans ungeheure Boas oder Wafscr-
schlangen in demselben rentenähnlichenZustande.

Am fünfundzwanzigsten Marz gingen unsere Natur¬
forscher über dcn obersten Theil der Steppen von Caraccas,
die Mesa de Pavoncs. So weit als das Auge reichte,
konnte kein Gegenstand von fünfzehn Zoll Höhe entdeckt
werden, Vieh ausgenommen, wovon sie einige große Heer-
den antrafen, begleitet von Schaaken der ErntopluiAU
Uni, einem Vogel von schwarzer Farbe mit oliveuartigem
Wiederschcin. Sie waren außerordentlich zahm und saßen
auf Quadrupcdcn, nach Ungeziefer suchend.

Uebcrall, wo der Boden ausgegraben war, fanden
sie alten, rothen Sandstein oder Conglomeratworin Bruch¬
stücke von Quarz, Kieselschiefer und lpdischem Stein ent--
halten waren. Der bindende Thon oder Lehm ist eisenhal¬
tig und oft von einer sehr hell-rothen Faxbe. Diese For¬
mation, welche eine Strecke von mehreren tausend Qua¬
drat-Meilen bedeckt, lagert am nördlichen Rande der Ebe¬
ne auf Uebergangs Schiefer, und nach Süden zu auf
dcn Graniten des Orinoco.

Nachdem sie lange Zeit in der Wüste und auf dcn
pfadlosen Savannen der Mc!> de Pavones gewandert,
fanden sie sich angeneh t, als sie auf eine einsa¬
me, mit Gärten und
stießen. Weiter hin
San Geronymo d>'
rico, welcher sick

eichen umgebene Meierei
n sie unfern vom Dorfe
den Ufern des Rio Gna-

: vereinigt.
!>'

M-
welcher noch ein junger

Wohnung als seine Kirche
9



hatte, nahm sie sehr freundschaftlich auf. Nachdem sie
über den Gnarico gegangen, campirten sie auf der Ebene
und setzten in den ersten Morgenstunden ihren Weg über
niedrigen, oft überschwemmten Boden fort. Am siebeniind-
zwanzigsten kamen sie bei der Villa de San Fernando an,
wo sie ihre Reise über die LlanoS beschlossen.




















	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Illustration Baron F.H.A. von Humboldt.
	[Seite]

	[Seite]
	[Seite]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X

	Inhaltsverzeichniß.
	[Seite]
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII
	Seite XXIII
	Abbildungen.
	[Seite]


	Erstes Capitel. Einleitung.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Zweites Capitel. Reise von Corunna nach Teneriffa.
	[Seite]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

	Drittes Capitel. Teneriffa.
	[Seite]
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Taf. I. Drachenbaum von Orotava.
	[Seite]
	[Seite]

	Seite 35
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	Viertes Capitel. Fahrt von Teneriffa nach Cumana.
	[Seite]
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	Fünftes Capitel. Cumana.
	[Seite]
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

	Sechtes Capitel. Aufenthalt zu Cumana.
	[Seite]
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71

	Siebentes Capitel. Missionen der Chymas.
	[Seite]
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87

	Achtes Capitel. Fortsetzung der Excursion und Rückkehr nach Cumana.
	[Seite]
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99

	Neuntes Capitel. Indianer von Neu-Andalusien.
	[Seite]
	Taf. II. Caribisches Meer.
	[Seite]
	[Seite]

	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106

	Zehntes Capitel. Aufenthalt zu Cumana.
	[Seite]
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118

	Eilftes Capitel. Reise von Cumana nach Guahra.
	[Seite]
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132

	Zwölftes Capitel. Die Stadt Caraccas nebst dem sie umgebeneden District.
	[Seite]
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146

	Dreizehntes Capitel. Erdbeben von Caraccas.
	[Seite]
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155

	Vierzehntes Capitel. Reise von Caraccas nach dem See von Valencia.
	[Seite]
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


